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  Wenn man nachts in den Hügeln Schreie hört, fängt man an zu laufen. Völlig egal, wer du bist und wie du heißt – du tust es einfach. Instinkt, Adrenalin, was immer, es legt los, und du ziehst mit. Vernünftige Menschen rennen in die entgegengesetzte Richtung. Idioten, wie ich einer bin, jagen hinter den Schreien her.


  Mir schlug das Herz, während meine Beine mich durch den Ginster trugen, denn, verflucht noch mal, das hier war der Corstorphine Hill … nicht unbedingt ein Fairway. Bei meiner gegenwärtigen Verfassung, verheiratet mit einer Flasche Fusel und vierzig, Quatsch, sechzig Kippen pro Tag, konnte ich noch fünf Minuten so weitermachen bis zum Herzinfarkt.


  Ich rutschte aus, landete auf dem Hintern. Ziemlich nass hier, war halt Schottland, hey … das gehört einfach dazu. »Scheiße, ey!«, brüllte ich, als meine Handflächen über die harten, knorrigen Wurzeln eines Baums schrammten. Brannte wie Sau. Als ich aufzustehen versuchte, machte ich gleich wieder den Flieger und knallte mit dem Kopf tüchtig gegen den Stamm.


  »Herr im Himmel …« Ich berührte meine Schläfe. Sah Blut auf den Fingerspitzen, bekam aber noch nicht zusammen, ob’s von meinem Kopf oder von den zerkratzten Händen stammte. In beiden pulsierte ein rasender Schmerz im Takt meines kurz vor dem Zerbersten stehenden Herzens.


  Da waren wieder diese Schreie. Lauter diesmal. Ich war näher. Was ich an Strecke zurückgelegt hatte, auf dem Arsch den Hang hinunterrutschend, war anscheinend in der richtigen Richtung gewesen. Ich konnte nicht sagen, ob ich dafür jetzt dankbar sein sollte oder nicht. Das Geräusch verbrannte mich. Echter Schmerz. Leiden. Und wenn ich mich nicht völlig irrte, war da auch Lachen …


  Irgendwer führte da was gar nicht so Gutes im Schilde.


  Ich versuchte mich umzusehen, aber abgesehen vom Mond, es war nur die dünne Sichel und noch dazu halb verdeckt hinter Wolken, gab’s nur wenig beziehungsweise gar kein Licht.


  Ich tappte weiter, folgte dem Wimmern. Bekam eine Gänsehaut mit jedem neuen Schmerzlaut. Jemand, oder etwas, steckte in verdammt ernsten Schwierigkeiten. Als brauchte ich noch zusätzliche Bestätigung, legten die Peiniger noch eins drauf.


  Als der erste Schuss ertönte, dachte ich: Das war’s.


  Game over.


  Ich wartete auf einen gellenden Schrei, irgendwas, was die Sache besiegelte.


  Was ich allerdings hörte, war … nichts.


  Ich stand mucksmäuschenstill da. Eine sanfte Brise war alles, was sich in der Stille des Waldes bewegte. Ich spürte, wie das Blut in den Adern meines Halses pumpte wie Kolben. Setzte eisern meinen Weg fort, Zweige schlugen mir ins Gesicht, stolperte über einen Baumstamm und flog einen steilen Abhang hinunter. Dabei segelte der Flachmann mit dem Famous Grouse aus meiner Tasche und kollerte davon.


  Weiter unten hörte ich Bewegung, Stimmen, mehr Schüsse und dann … wieder die Schreie.


  Ich schlug unten auf, als hätte mich ein Schwerlaster erwischt. Am Rand einer Lichtung blieb ich liegen. Dort war es hell. Ein aufgemotzter Corrado, das Fernlicht eingeschaltet. Ich rappelte mich auf, spuckte eine Ladung Dreck aus, vergewisserte mich, ob meine Brücken noch alle da waren, und versuchte mich zu konzentrieren.


  Na los, Gus, reiß dich gottverdammt zusammen!


  Meine Augen brannten. Ich wischte die langen Grashalme weg, die sich in meinen Haaren verfangen hatten, und wartete darauf, dass ich wieder klar sehen konnte. Lange dauerte es nicht; ich wünschte mir, mein Sehvermögen wäre nicht zurückgekehrt. Das wollte ich nicht sehen. Ich war bereit zu töten. Es gibt da diese Redewendung, ich hör sie dauernd. Ich bring dich um, und wenn ich selbst dabei draufgehe … So weit war ich mit diesen Scheißkerlen.


  Ich sah mich nach einer Waffe um, einem Stein, einem Stock, irgendwas. Fand nichts. Also würde ich’s auf die althergebrachte Art durchziehen müssen. Was mich nicht entmutigte. Mit geballten Fäusten stürmte ich los.


  »Scheiße, ihr Dreckskerle!«, heulte ich wie eine ganze Irrenanstalt nach der Medikamentenausgabe. Schnappte mir den ersten, der mir in die Finger kam, einen jungen Rowdy, höchstens mal siebzehn, und rammte ihm einen vernichtenden Schlag aufs Maul. Er ging zu Boden wie ein Sandsack. Die drei anderen brauchten einen Moment, um sich umzudrehen; das Heulen des Hundes, den sie an einen Baum gebunden hatten, übertönte alles andere. Sie schossen mit Luftgewehren auf ihn; als sie mich erspähten, änderte sich ihr Ziel.


  »Schnappt euch den Pisser!«


  Etwas knallte mir seitlich gegen den Kopf, dann ein Schlag gegen die Schulter. Es schien ein paar Sekunden zu dauern, bis ein alles verzehrender, stechender Schmerz an diesen beiden Stellen aufblühte, aber als es so weit war, wischte ich ihn beiseite, wie man Fliegen verscheucht.


  Ich nahm den Burschen ins Visier, der dem Hund am nächsten war. Er war groß, mindestens eins achtzig, aber dünn wie eine Bohnenstange – schmale Schultern und dank Akne eine Haut wie ein Streuselkuchen. Er trug einen weißen Kapuzenpulli, den ich selbst im Dunkeln prima ausmachen und packen konnte. Blitzschnell riss ich sein Gesicht nach unten, meinem Stiefel entgegen.


  »Wie schmeckt das, Arschgesicht?«


  Ich verpasste ihm ein paar fette Tritte, bevor ich zwei Blitze auf meinem Rücken einschlagen spürte, genau zwischen den Schulterblättern. Ich ließ den schlaksigen Pisser los und riss die Hände hoch.


  Das muss ich ihnen lassen: Sie waren zäh. Packten meine Arme und machten sich mit Fäusten über mich her. Ich schätze, Schlägereien waren ihnen kein Fremdwort. Die Fäuste kamen schnell und hart, gerade Haken, dazwischen immer wieder mal ein Tritt. Ich brauchte eine Weile, um mich wegzurollen, aber ich schaffte es rechtzeitig genug, um den Großen zu erwischen, der gerade ansetzte, auf meinen Kopf zu springen.


  Ich wich zurück. Er verfehlte mich, landete auf dem Hintern.


  Die beiden anderen sahen ihn fallen, und ich nutzte meine Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Sobald ich stand, ließ ich ein paar schnelle Rechte los, schlug einem von ihnen das Licht aus.


  Die beiden auf dem Boden rutschten auf den Hintern rückwärts weg.


  Ich stand vor den Autoscheinwerfern. »So, ihr perversen kleinen Wichser, wollt ihr mal den Vater aller Schmerzen kennenlernen?«


  Ich hob die Gewehre auf, gab ihnen damit was auf die Nuss, hörte sie brüllen und johlen. »Jetzt sind wir auf einmal gar nicht mehr so knallhart, was?«


  »Mister, verpiss dich.«


  »Genau der bin ich, Mr. Verpiss-dich … Und wie geht’s euch jetzt?«


  Der Hund winselte. Ich hörte, wie er verzweifelt versuchte, sich zu befreien, immer noch blind vor Panik.


  Ich nahm die Läufe der Waffen, verbog sie unter meinen Doc Martens und schmiss sie auf den Boden. Als ich zu dem Hund hinüberging, versuchte ich, so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken; das Tier hatte jämmerliche Angst. Die Verletzungen sahen nicht allzu schlimm aus, aber, mein Gott, ich war überrascht, dass er nicht vor blanker Furcht gestorben war.


  Ich bückte mich, hielt ihm meine geöffnete Handfläche hin. »Ist ja gut … alles wird gut, mein Junge.«


  Ich kam bis auf einige Zentimeter an den Hund heran, als ich einen schweren Schlag auf dem Rückgrat spürte.


  »Du hältst dich für hart, ja? Denkst, du könntest dich mit Typen wie uns anlegen, ja?«


  Der zweite Schlag warf mich ins Unterholz. Ich rollte ein Stück weit, fünf oder vielleicht auch zehn Meter, blieb dann unter einem Baum liegen. Ich dachte, ich wäre auf Scheiße gelandet – es roch so. Ich drehte mich um, griff hinter mich, versuchte mich aufzustemmen, rutschte aber auf etwas aus, was sich nass anfühlte, schleimig.


  Als ich den letzten Versuch machte, mich vorsichtig aufzurichten, tauchte Bohnenstange vor mir auf, hielt einen Ast hoch, als wär’s eine Keule, bereit, mir den finalen Schlag auf die Glocke zu verpassen. Ich spürte, wie meine Hände wieder abrutschten, keinen Halt fanden. Ich dachte, das war’s dann wohl, ich bin geliefert.


  »Heilige Scheiße!«, stieß der Halbstarke aus. »Gottverdammte heilige Scheiße!«


  Er ließ den Knüppel sinken, und dann tauchten hinter ihm seine Kumpels auf. »Komm, lass uns von hier verschwinden.« Sie zerrten an seinem weißen Kapuzenpulli, packten seine Arme.


  »Ist der tot?«, fragte er.


  »Klar, Mann … sieh dir den Kerl doch an!«


  Sie schienen mich anzusehen. Das Problem war nur, ich fühlte mich überhaupt nicht tot. War so der Tod? Nein, niemals. Es fühlte sich viel zu sehr wie Leben an, was dann aber auch wieder ein deprimierender Gedanke war.


  Erneut versuchte ich mich zu befreien und schlitterte sofort zurück. Was immer es war, ich schien auf einem sehr glitschigen Untergrund gelandet zu sein. Ich hörte die Halbstarken durchs Unterholz hetzen, drehte mich um und wuchtete mich vom Boden hoch.


  Als ich nach unten blickte, ergab mit einem Mal alles erheblich mehr Sinn.


  Ich war auf einer Leiche gelandet. Meine Hände waren beschmiert mit dem Blut eines Toten.


  


  Ich spürte einen Stich in den Eingeweiden. Ein Würgen. Dann klappte ich wie ein Scharnier zusammen, erbrach mich über die Leiche. Wo das herkam, war noch mehr, aber ich presste eine Hand vor den Mund, kämpfte gegen den Drang an.


  Wie ich nach unten starrte, wollte ich instinktiv die Augen zukneifen, wegsehen.


  »Heilige Scheiße«, sagte ich, »gottverdammte heilige Scheiße!« Es sah nicht gut aus. Das Gesicht war ein blutiger Brei, unidentifizierbar. Hätte jedes Alter, jedes Geschlecht sein können … Aufgrund der Körpergröße tippte ich auf einen Mann. Ich ging in die Hocke, nahm einen Zweig und stocherte in der losen Schicht Blätter. Das war mal ein flaches Grab; wer immer ihn hier abgeladen hatte, ihm war’s schnurzegal, wer ihn fand.


  Kein Scheiß…Das hier war der Corstorphine Hill, direkt neben dem Zoo, eine gottverdammte Touristenfalle.


  Überall in der Stadt wurden gerade Häuser hochgezogen; es gab nie eine bessere Zeit, etwas Beton über eine lästige Leiche zu kippen.


  »Das ist doch gottverdammter Wahnsinn.«


  Ich stocherte noch ein bisschen mit meinem Zweig herum. Es war der Leichnam eines Mannes, wir hier in Schottland nennen so jemanden schon mal Schmachtlappen oder auch ein Zentner klatschnass. Seine Handflächen waren völlig zerfetzt. Allem Anschein nach hatte er ein paar heftige Streiche mit einem scharfen Messer abgewehrt. Ich drehte die Hände um. Die Knöchel waren glatt.


  »Einen tollen Kampf hast du denen aber nicht geliefert, Kumpel.«


  Lange war er noch nicht hier, ich würde sagen, eher Stunden als Tage. Allerdings war er gründlich aufgeschlitzt worden – vom Hals bis zu den Nüssen, wie man so schön sagt. Tiefe Stichwunden hatten ihm Hemd und Jackett praktisch bis zur Nichtexistenz zerfetzt; im Grunde war er nackt bis auf Ärmel und Hose. Wie er hergekommen war und wer ihn hier abgeladen hatte, hatte ich keinerlei Verlangen herauszufinden. Aber alte Gewohnheiten schüttelt man nicht so einfach ab. Mit dem Zweig hob ich einen Flügel seines Jacketts an. In einer Innentasche steckte ein Portemonnaie; ich zog meinen Hemdsärmel über die Fingerspitzen und fischte das Ding heraus.


  Zwei Zehner und ein Zwanziger. Ein Flyer einer Sauna in Leith. Eine Bankkarte der RBS. Ein Führerschein auf den Namen Thomas Fulton.


  Der Name sagte mir nichts, war viel zu alltäglich. Doch das Gesicht auf dem Foto weckte eine vage Erinnerung; allerdings konnte ich nicht sagen, an wen. Ich steckte die Brieftasche wieder zurück.


  Ich hätte sehr gut darauf verzichten können, in Thomas Fultons Lebenssaft zu landen. Meiner Erfahrung nach waren die Bullen nicht sonderlich erbaut von solchen Dingen am Schauplatz eines Mordes. So etwas wie Selbsterhaltungstrieb setzte ein und sagte mir, mich streng an die Vorschriften zu halten. Eine ziemliche Herausforderung für mich, aber die einzige Möglichkeit.


  Ich legte den Zweig wieder hin, zog mein Handy heraus und wählte die 999.


  Hörte: »Notrufzentrale. Wen möchten Sie sprechen?«


  »Polizei.«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Leiche, sah noch mal eine volle Ladung dunkler Innereien und herausquellender Gedärme. Spürte, wie sich mir wieder der Magen umdrehte. Vermutete, dass mich dieses Bild eine ganze Weile nicht mehr loslassen würde.


  Während der Mann in der Leitstelle mich durchstellte, kämpfte ich gegen meine Bedenken und Befürchtungen, gegen mein Bedürfnis abzuhauen, redete mir ein, dass ich genau das Richtige tat.


  Eine feste, klare Stimme. »Notrufzentrale der Polizei.«


  »Ja, hallo … Ich, äh, scheine da zufällig über einen…« – es war eindeutig ein Mord, aber ich wählte meine Worte vorsichtig – »Leichnam gestolpert zu sein.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung, und dann: »Sind Sie ganz sicher, dass die Person tot ist, Sir? Brauchen Sie einen Krankenwagen?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass er tot ist … Überall ist Blut, und dann liegt hier überall auf dem Boden eine Menge Zeugs herum, das sich eigentlich in ihm befinden sollte.«


  Wieder Schweigen.


  »Sir, würden Sie mir bitte Ihre Personalia durchgeben?«


  Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. In was manövrierte ich mich da hinein? Sagte: »Ich heiße Gus Dury.« Meine Anschrift und der genaue Aufenthaltsort auf dem Corstorphine Hill folgten.


  »Es sind jetzt bereits Beamte unterwegs zu Ihnen, Mr. Dury … Könnten Sie nach ihnen Ausschau halten?«


  Zitternd: »Ähm, ja.«


  »Die Beamten werden Ihre Aussage aufnehmen, sobald sie eintreffen.«


  »Fein, ja.«


  Ich unterbrach die Verbindung.


  Als ich das Telefon ausschaltete, hörte ich in einiger Entfernung ein Rascheln. Es jagte mir eine Scheißangst ein. Ich erstarrte. Ich hatte ganz eindeutig Gesellschaft. Todsicher wäre ich nicht sonderlich entzückt, den Bekannten unseres Mannes hier zu begegnen.


  Mehr Geraschel. An der gleichen Stelle. Ich spürte, wie sich auf meinem Nacken Schweißperlen bildeten.


  Mir dröhnte der Kopf, Gedanken rotierten schneller als in jedem Mixer. Und nichts eröffnete mir einen Ausweg.


  Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste, beides instinktiv.


  Kämpfen oder verduften?


  Angesichts dieses Szenarios: Ich würde mich für Letzteres entscheiden.


  Seit die Halbstarken mit dem Corrado abgehauen waren, war es so dunkel wie in meinem Kopf und eine Sicht praktisch nicht vorhanden. Der Mond war allerdings hinter den Wolken hervorgekommen, und es war nun etwas heller auf der Lichtung. Konnte ich das Risiko, entdeckt zu werden, eingehen, wenn ich einen Abgang machte? Was würden die Bullen wohl dazu sagen?


  Ich spürte, wie ein weiterer Eimer Adrenalin in meine Adern ausgeschüttet wurde. Ich wollte schon abzwitschern, da hörte ich ein Winseln. Es kam von derselben Stelle wie das Rascheln.


  »Der Hund … Scheiße, der Hund.«


  Kann nicht gerade sagen, dass der kleine Bursche sich freute, mich zu sehen. Er kauerte sich mit dem Rücken an den Baum und richtete seine großen schwarzen Augen auf mich.


  »Alles ist gut, mein Junge … alles ist gut.«


  Er sah aus wie ein Staffie. Ich war mir nicht ganz sicher, aber er erfüllte alle Kriterien: stämmig, großer Brustkorb, der typische Hund eines Westentaschenhelden. Ich hätte irgendwie mehr Imponiergehabe erwartet, Knurren. Vielleicht auch noch ein wenig die Beißerchen gefletscht. Zuschnappen. Aber nichts davon passierte.


  »Alles klar, alles klar … die Guten sind jetzt da, mein Junge.«


  Als ich ihn vom Baum losband, zitterte er. Er war traumatisiert. Ich nahm ihn hoch, und er jaulte auf, ein Laut, der dem eines Babys so nahe kam, wie es einem Hund nur möglich war.


  »Sorry, Kumpel, das tut weh, mhm?«


  Ich steckte ihn unter meine Jacke, und er rollte sich zu einer Kugel zusammen, legte sein Maul auf meine Schulter. Ich schwör’s, er war lammfromm. Also ich, ich hätte den erstbesten Bastard, der mir über den Weg lief, sofort umgelegt, nach allem, was er durchgemacht hatte.


  »Schätze, wir müssen dich zu einem Tierarzt bringen«, sagte ich.


  Ich ging los in Richtung Lichtung.


  Der Himmel begann an den Rändern blau zu bluten. Ein violettes Leuchten erschien am Horizont. Ich hörte schon die Sirenen der Streifenwagen die Corstorphine Road heraufrasen. Im Nu würde es hier nur so wimmeln vor Bullen.


  Der Schreiberling in mir – oder war’s der üble Dreckskerl? – machte einen weiteren Anruf: Ich wählte die Nummer meines ehemaligen Arbeitgebers und hoffte, dass die Spätschicht noch nicht wegrationalisiert war.


  Am anderen Ende der Leitung klingelte es drei Mal.


  Eine eifrige Stimme. »Redaktion.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, wie die Nächte bei euch so sind, dann reiße ich Sie gerade von einem Kreuzworträtsel weg.«


  »Also, eigentlich Sudoku.«


  Okay, es war 2009.


  »Erwischt. Möchten Sie einen Tipp für den morgigen Aufmacher auf Seite eins?«


  Ich hörte das Quietschen des Stuhls, als der Reporter sich kerzengerade aufrichtete. »Schießen Sie los.«


  


  Ich rührte mich nicht von der Stelle. Was man vom Hund nicht sagen konnte. Er drehte und wand sich unter meiner Jacke, winselte und jaulte bei jeder Bewegung.


  »Hör jetzt auf, du tust dir damit echt keinen Gefallen«, sagte ich ihm.


  Er sah mich mit großen Augen an, seine dicke Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Besonders gesund sah das Tier nicht aus; wenn ich ihn nicht bald zu einem Tierarzt brachte, hatte er nicht mehr lange auf dieser Welt.


  Mein Herz verfinsterte sich bei seinem Anblick. »Diese kleinen Wichser.«


  Die Streifenwagen hatten angehalten, Scheinwerferstrahlen bewegten sich nun den Hang herauf zur Lichtung.


  Mir blieb noch, schätzte ich, gerade genug Zeit für einen letzten Anruf. Wenn es für den Hund überhaupt noch Hoffnung geben sollte, musste ich schnell handeln.


  Ich wählte Macs Nummer. Er schuldete mir noch was nach allem, was ich in letzter Zeit für ihn getan hatte.


  »Mac, ich bin’s, Gus.«


  »Wie läuft’s? Bist du mit den Dachsen fertig?«


  O ja, das war der Job: den Hügel observieren, um Tierquäler zu schnappen, die Dachse als Beute für Kampfhunde fingen. Im Moment war ich eine richtig große Nummer. Mein verstorbener Freund Col hatte mir sein Pub hinterlassen, allerdings lief die Kneipe nicht so besonders. Wir hatten mehr Schulden als Kunden. Ich nahm alles an zusätzlicher Arbeit an, was ich kriegen konnte, und zwar egal, was. Wieder als Schreiberling zu arbeiten erschien verlockender denn je.


  »Scheiß auf die Dachse, Mac.«


  »Gus, was redest du da? Hast du den Job sausen lassen?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für …«


  »Gus, die Jungs von diesem Dachsschutz-Verein zahlen spitzenmäßig … Bist du blau?«


  »Mac, hör mir jetzt gottverdammt mal zu!« Woher ich den Mumm nahm, so mit Mac the Knife zu reden, so fit, wie der war – keine Ahnung. »Dann gib ihnen ihre Scheißanzahlung zurück.«


  Schweigen. Und dann: »Okay, Dury, ich höre.«


  »Gut. Schwing dich in deine Karre, und fahr zum Fuß des Corstorphine Hill … jetzt.«


  »Gus, ich muss mich hier um das Pub kümmern.«


  »Scheiß auf das Pub … Mach den Laden zu.«


  Ein Augenblick Schweigen, der Wahnwitz dieses Vorschlags sickerte ein, und dann: »Okay, bin unterwegs.«


  »Und bring Handtücher mit, reichlich. Und Wasser, falls du das irgendwie hinbekommst.«


  »Was zum … Kriegst du ein Kind, oder was?«


  »Nein, ich hab gerade einen Mordsstress gehabt. Und jetzt setz deinen Arsch in Bewegung, Mac.«


  Ich beendete das Gespräch. Mein Telefon roch nach Regal – was in mir sofort den Wunsch nach einer Fluppe weckte. Als ich in der Tasche nach meinen Kippen kramte, jaulte der Hund auf.


  »Sorry, Junge … Wir bringen dich bald zu einem Tierarzt. Mac ist unterwegs.«


  Ich hatte mir eben meine Marlboro angesteckt, als mir eine Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.


  Ich hob eine Hand. »Sie blenden mich.«


  Ein Uniformierter kam herübergestapft. Als er näher kam, ließ der Hund ein Bellen hören – ganz schön tapfer, dachte ich, angesichts seiner Verletzungen. Hatten wir schon eine Beziehung zueinander aufgebaut?


  »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«, fragte der Uniformierte.


  »Ich hab Sie angerufen. Ich bin derjenige, der die Leiche gefunden hat.«


  Er richtete wieder die Taschenlampe auf mich, ließ den Strahl von oben nach unten wandern. Zum ersten Mal seit meinem Sturz bekam ich kurz was von meinem neuen Leatherface-Aufzug zu sehen.


  Dem Bullen fiel die Kinnlade herunter. Er starrte mich an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. »Sie sind ja ganz voller Blut.«


  »Ich weiß … Ich, äh …«


  »Es tropft sogar noch.«


  »Ich bin gestürzt, und, na ja …«


  Er drehte sich weg, stöhnte und übergab sich. Er war wohl noch nicht lange dabei.


  Weitere Uniformierte trudelten ein; ich zeigte ihnen die Leiche. Mit einem Mal wimmelte es nur so vor lauter Betriebsamkeit. Funkgeräte summten, Leute liefen hin und her. Ich zeigte mehrfach den Weg, erzählte Uniformierten zwei-, dreimal meine Geschichte. Dann wurden die hohen Tiere angekarrt.


  So einen Anzug hatte ich schon mal gesehen, im Schaufenster vom Kaufhaus Jenners, allerdings hatte ich mich nie getraut, nach dem Preis zu fragen. Wie man so schön sagt, wenn du danach fragen musst, kannst du es dir sowieso nicht leisten. Allerdings erinnerte ich mich an den Hersteller, Hugo Boss – die gleichen Typen, die auch Uniformen für die SS geschneidert hatten.


  Boss-Anzug stolzierte an mir vorbei und warf mir einen Blick zu, wie er ihn vermutlich normalerweise für Verkäufer der Obdachlosenzeitung Big Issue auf der Mile reservierte. Er ließ sich von Uniformierten den Weg weisen und folgte dann dem inzwischen ausgelatschten Pfad zu der Leiche. Er behielt die Hände in den Taschen, nahm sie nur heraus, um seine Untergebenen zu verscheuchen oder sie mit etwas anderem zu beauftragen. Er fand sich selbst unheimlich gut, gar keine Frage.


  Ich folgte ihm zum Rand der Lichtung. Gelbes Absperrband war um die Bäume gezogen worden, und ein weißes Zelt wurde aufgebaut, aber im Licht des anbrechenden Morgens konnte ich alles klar und deutlich erkennen.


  Es sah alles ziemlich eindeutig aus: Boss-Anzug überließ die Drecksarbeit lieber den unteren Chargen. Dann reichte ihm jemand ein Plastiktablett mit der Brieftasche des Toten. Ich stand nahe genug, um die Veränderung seines Gesichtsausdrucks von überheblich-arrogant zu panisch-eingeschüchtert mitzubekommen, als er die Personendaten des Opfers registrierte.


  Er wischte sich über den Mund. Es dauerte nur ein paar Sekunden, war aber trotzdem sehr aufschlussreich. Sofort ließ er die Brieftasche wieder in die Schale fallen, schickte den Uniformierten weg und schlenderte an den Rand der Lichtung, um zu telefonieren.


  Ich versuchte, näher an ihn heranzukommen. Schnappte die Worte auf: »Es ist Moosey, der Arsch!« Dann drehte er sich um, ließ seinen Blick auf mich fallen. Er nahm das Telefon herunter. »Wer zum Teufel sind denn Sie?«


  »Ich hab die Leiche gefunden.«


  »Dury!« Scheinbar eilte mir mein Ruf voraus. »So, so, so … der gewaltige Gus Dury. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Hand schütteln oder mich verbeugen soll.«


  Ich versuchte zu lächeln. Nein, keine Chance.


  Er kam zu mir herüber, musterte mich von oben bis unten. Mich beschlich das Gefühl, dass er diese Nummer einstudiert hatte. »Tja, in der Tat … Ich hatte Sie mir völlig anders vorgestellt.«


  »Tatsächlich?«


  »O ja … Ich hätte keinen völlig runtergekommenen Penner erwartet.«


  Der Hund wand sich. Ich mich auch.


  »Hören Sie, ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.« Ich streckte ihm die Hand hin. Sie war vollkommen mit Blut überzogen. Mit dunklem, fast schon schwarzem Blut.


  Boss-Anzug senkte den Blick, lachte. »Ich denk ja nicht dran … Obwohl, in Anbetracht der Tatsache, dass ich ohne Sie wohl kaum hier stehen würde, sollte ich wahrscheinlich Ihre Hand schütteln, Dury.«


  Ich sah schon, wohin das führte. Mein letzter Fall hatte bei den Bullen der Lothian and Borders Police einige Wellen geschlagen. »Ich glaube, das stimmt nicht.«


  »Nein, Sie haben recht. Ich war auf der Überholspur; und als Sie wegen dieser Menschenschmuggler die Scheiße haben fliegen lassen, hat’s alles noch ein wenig beschleunigt. Aber wenn die Polizei sich nicht von über einem Dutzend Spitzenleuten getrennt hätte, wer weiß, ob ich dann jetzt nicht mit diesen uniformierten Vollidioten im Gras herumstochern würde.«


  Ich sah weg, versuchte, gelangweilt zu wirken. Die Wahrheit war, dass ich das alles schon x-mal gehört hatte. Ich hatte einen osteuropäischen Menschenhändlerring aufgedeckt, der junge Mädchen in die Stadt brachte und sie zur Prostitution zwang. Meine Aktion hatte dazu geführt, dass ein paar von den schweren Jungs der Truppe die Tür gewiesen wurde. Die Zeitungen berichteten wochenlang darüber. Ich war der Mann, der den entscheidenden Hinweis geliefert hatte, aber todsicher hatte ich absolut gar nichts davon. Dieser Schwanz hier jedoch schien alles richtig gemacht zu haben.


  Ich bot ihm die Stirn. »Hören Sie, das alles ist ja höchst interessant, das Geplauder über die gute alte Zeit und so weiter, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht –«


  »Was denn? Der aktuelle Fall?«


  »Also …«


  Er lächelte. Die Zähne blendeten mich mehr als die Taschenlampen, die das Gelände absuchten. »Liebend gern werde ich Ihre Aussage aufnehmen … Ja, genau genommen wäre es mir sogar ein großes Vergnügen.«


  Er zückte ein Moleskine-Notizbuch, schwarz mit Gummiband. Er ließ das Gummiband flitschen, leckte die Spitze seines Stifts an. »Fahren Sie fort, Dury … Mein Name ist übrigens Johnstone, Jonny Johnstone. Gut möglich, dass Sie mehr über mich hören werden.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Oh, das will ich meinen … Aber jetzt zu Ihrer Aussage.«


  Er hatte mich verunsichert und wusste das auch. Er genoss es, mich aufzuziehen. Ich versuchte, cool zu bleiben, aber mein Nervenkostüm war extrem geschwächt. »Ich wollte gerade den Hügel runter diesen halbstarken Schlägern hinterher –«


  Eine Hand schoss in die Höhe. »Langsam, langsam, langsam … Noch mal zurück. Was hatten Sie hier zu suchen?«


  »Ich habe an einem Fall gearbeitet … Es ging um Dachs-Tierquäler.«


  Er prustete vor Lachen, musste sich die Tränen aus den Augen wischen, wäre fast umgekippt. »Ich bitte Sie … Dachs-was?«


  Ich wiederholte es.


  »Leck mich, Dury … Sie sind mir aber eine ganz große Nummer, was?«


  Ich verlor langsam die Beherrschung. »Mann, wollen Sie das jetzt hören oder nicht? Ich hätte mich auch locker vom Acker machen und Ihnen den ganzen Scheiß überlassen können.«


  Er reckte sich, fixierte mich scharf. »Ah, aber Ihr Pflichtbewusstsein als Bürger würde das niemals zulassen, nicht wahr?«


  Ich wandte mich ab. »Leck dich selbst.«


  »Nicht so schnell, Dury.«


  Ich wirbelte herum. »Hören Sie! Ich habe hier einen Hund, auf den mit Luftgewehren geschossen wurde. Ich muss ihn dringend zu einem Tierarzt bringen.«


  Wieder dieses dreckige Grinsen. »Dachse, Hunde … Sie bringen noch Rolf Harris um seinen Job.«


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Stopp. Sie gehen nirgendwohin, bis ich mit Ihnen fertig bin, Dury … und damit meine ich fertig.«


  Ich rührte mich nicht. Ich kehrte ihm jetzt den Rücken zu. Er ging langsam zu mir, kam um meine rechte Seite nach vorn, bis er genau vor mir stand. Sagte: »Wir haben mehr gemeinsam, als Sie denken, Dury.«


  Ich biss nicht an, obwohl er jetzt meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Ließ es unkommentiert. Er wirkte fast enttäuscht, kehrte zu der aktuell anstehenden Arbeit zurück und sagte: »So, diese Halbstarken … Personenbeschreibungen.«


  »Ich habe Ihren Jungs die Personenbeschreibungen bereits mit auf den Weg gegeben.«


  »Und die saßen alle in einem Auto, sagten Sie?«


  »Ja. In einem Corrado. Einem weißen.«


  »Wahrscheinlich nicht der eigene.«


  »Sie scheinen sich sicher zu sein.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich bin ein untadeliger Detective, Arschgesicht. Denken Sie nicht mal daran, mein Urteilsvermögen in Frage zu stellen.«


  »Sind wir jetzt hier fertig, Detective?«


  »Oh, ich denke, ja, das sind wir, oder?«


  Ich nickte, sagte: »Gut.«


  Als ich mich umdrehte, rief er meinen Namen. »Ach, Dury … verlassen Sie in nächster Zeit nicht die Stadt.«


  »Was?«


  »Ich denke, Sie haben mich schon verstanden.«


  Als er an mir vorbeikam, ließ er wieder das Gummiband seines Notizbuchs flitschen und verstaute es in seinem Anzug. Ich registrierte das Futter: rote Seide. »Durchaus möglich, dass wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen … Achten Sie also bitte unbedingt darauf, dass wir Sie erreichen können, einfach und bequem, okay?«


  


  Der Hund unter meiner Jacke drehte und wand sich. Ich glaube nicht, dass er versuchte, es sich bequem zu machen, er suchte wohl eher eine Möglichkeit, den Schmerzen seiner Verletzungen zu entkommen. Ich sah mal nach: Einige der tieferen Schnittwunden mussten ganz klar genäht werden. Ich vermute mal, dass diese kleinen Wichser ihn zuerst mit einer Art Peitsche malträtiert hatten, bevor sie mit den Luftgewehren anfingen.


  »Die haben dich richtig fertiggemacht, mein Freund«, flüsterte ich.


  Wieder richtete er diese Augen auf mich. Da schmilzt du nur so dahin. Hätte ich nicht so viel um die Ohren gehabt, hätte ich diese Halbstarken gesucht und ihnen den Arsch so weit aufgerissen, dass sie nicht mehr normal scheißen konnten.


  Inzwischen war der Himmel fast taghell. Ich sah das auf meinen Händen geronnene Blut. Es war in dunklen Streifen getrocknet; unter den Fingernägeln sah es schwarz aus. Ich versuchte es wegzuwischen und bekam prompt, das Schlimmste, wieder einen Hauch von diesem Geruch in die Nase.


  Ich konnte nichts dagegen tun, dass sich mir wieder der Magen umdrehte. Ich hatte noch mehr im Tank, musste kotzen, bespritzte meine Docs. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, doch der Blutgeruch löste direkt den nächsten Schwall aus. Ich spuckte und spuckte, bis ich nur noch trocken würgte. Der Hund winselte und kratzte.


  Als ich mich aufrichtete, sah ich den Zeitungsreporter eintreffen. Er hatte einen Knipser dabei, der wie wild am Tatort herumfotografierte. Boss-Anzug hatte abwehrend eine Hand gehoben, aber das war alles nur des schönen Scheins wegen – er wirkte hocherfreut, fotografiert zu werden.


  »Verdammte Tunte«, knurrte ich.


  Ich machte mich auf den Weg bergab, sah die Straße. Ich konnte Scheinwerfer sehen; wie sich herausstellte, ein Joe Baxi, ein Taxi. Ich wusste, Mac würde jetzt unterwegs sein, aber ich machte mir inzwischen ernsthaft Sorgen um den Hund. Sein Atem war schwerer geworden. Er wirkte träger. Ich fürchtete, ich könnte ihn verlieren, und das versetzte meinem Herzen einen Stich.


  Wieder Scheinwerfer, diesmal kein Taxi.


  Es war Mac. Ich seufzte erleichtert.


  »Wurde auch gottverdammt langsam Zeit.« Als er anhielt, tat er es nicht mit quietschenden Reifen. Er benutzte sogar den Blinker. Ich riss die Tür auf. »Weißt du, du könntest echt für Essen auf Scheißrädern arbeiten.«


  »Unten auf der Straße steht ein Blitzer nach dem anderen.«


  »Handtücher … Wo sind die Handtücher … und das Wasser?«


  Mac zog schwungvoll die Handbremse, beugte sich vor. »Sodom und Gomorrha … Was ist denn mit dir passiert?«


  »Frag nicht.«


  »Ist das Blut?«


  »Nein. Teeröl … Ich dachte, ich könnte ein paar Zäune mit Holzschutzmittel bearbeiten, während ich hier warte.«


  Macs Augenbrauen wanderten nach oben, schossen dann runter. »Was soll das ganze Theater, Gus, was geht hier ab?«


  Ich legte ein Handtuch auf den Beifahrersitz, stieg ein.


  »Gus?«


  Der Kopf des Hundes tauchte aus meiner Jacke auf.


  Mac stieß einen Schrei aus. »Meine Fresse! Was ist das?«


  »Noch nie einen Hund gesehen?«


  »Keinen, der einem Kerl aus der Brust schießt, so wie bei John Hurt in Alien, nein, so was hab ich noch nie gesehen!«


  Ich schob den Kopf des Hundes zurück unter meine Jacke. »Mac, mach dir klar, dass er wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben hat.«


  Das kam an, ein Zusammenzucken, das sein breites Grinsen auslöschte. Jetzt gab er Vollgas. Die Reifen kreischten, das volle Programm.


  Ich schlug mir den Handballen an die Stirn, versuchte, auf Touren zu kommen. »Du musst ihn in die Uni-Tierklinik bringen. Die nehmen auch Notfälle an.«


  »Aye, alles klar. Bin schon unterwegs.«


  Der Hund wollte nichts von dem Wasser. Sein Kopf kippte von einer Seite zur anderen, seine Augen waren nur noch Schlitze. »Und vorzugsweise volle Tube, Mac!«


  Durch die Bewegung des Autos drehte sich mir wieder der Magen um.


  »Kotz mir nur ja nicht in die Karre.«


  Der Blutgestank raubte mir in dem geschlossenen Raum den Atem. »Ich fühl mich beschissen.«


  Mac öffnete die Fenster. »Ich werde dich beim Pub absetzen … So wie du aussiehst, solltest du dich sowieso besser nirgends blicken lassen.«


  Dagegen ließ sich nun wirklich nichts sagen.


  Kein Verkehr auf den Straßen; wir waren im Nu dort. Ich legte den Hund auf den Sitz, den ich freigemacht hatte. Er jaulte auf, hechelte wie verrückt, sah dann zu mir auf. Ich legte ihm behutsam eine Hand auf den Kopf. »Viel Glück, Kumpel.«


  Mac trödelte nicht lange herum, sondern raste sofort los und legte eine Gummispur auf den Asphalt. An der frischen Luft fühlte ich mich gleich wieder besser. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, aber das war ich gewohnt; hätte jetzt einen ordentlichen Schluck vertragen können, um wieder zur Ruhe zu kommen.


  Ein Penner schlief im Eingang des Wall. Ich packte ihn am Kragen und sagte: »Mach ’n Abgang.«


  Grunzlaute, ein bisschen Gemurre. Ich hatte ihn wohl aufgeweckt. »Brauchst du auch noch einen Tritt in den Arsch, oder was?«


  Diese Botschaft kam an. Er torkelte davon, schien eine Menge billigen Fusel intus zu haben.


  Ich musste unbedingt aus diesen Klamotten und unter die Dusche, musste versuchen, die Prellung auf meinem Gesicht zu lindern, deren Anschwellen ich deutlich spürte, auch die übrigen Prellungen, meine aufgeschürften Knöchel und alles andere.


  Aber eins nach dem anderen. Ich knipste das Licht hinter der Theke an und schnappte mir ein Glas. Es war ein Halbliterhumpen, der mir als erstes in die Finger kam. Füllte ihn fast zur Hälfte mit Johnnie Walker. Der Geschmack kam wie ein wiederkehrender Traum. Wenn Leute mich beim Bechern sehen, sagen sie: »Du trinkst das Zeug, als wär’s Tee.« Sie irren sich natürlich. Ich trinke keinen Tee. In letzter Zeit rühre ich sowieso kaum noch etwas anderes an als das hier.


  Ich schenkte nach, ließ einen ordentlichen Schluck auf dem Boden des Glases kreisen. Ballerte es weg wie eine Ladung Schrot und setzte mich dann in Bewegung.


  Ich nahm mir ein paar Barhandtücher und ging ins Männerklo. Das grelle Licht auf den weißen Kacheln stach mir in den Augen und holte mich beinahe von den Beinen. Aber es war dann der Gestank abgestandener Pisse, der mir den Magen umdrehte.


  Als ich am erstbesten Waschbecken stand, betrachtete ich meine Hände. Sie sahen aus wie rohes Hackfleisch. Ich ließ den Blick die Arme hinaufwandern, musterte mein Jackett, mein Hemd. Heilige Scheiße: An mir klebte mehr Blut als in einem Schlachthaus.


  Der Gedanke an die Leiche auf dem Hügel kam wieder hoch, und ich wollte mich nur noch volllaufen lassen, umgehend. So erledige ich meine Angelegenheiten: Problem zeigt seine Fratze – und wird ertränkt.


  Ich zog die Klamotten aus, ließ Wasser ins Becken laufen. Meine Hände zitterten. Ich brauchte einen weiteren Drink.


  Ich schnappte mir die Seife, tauchte die Handtücher ins Wasser. Es war eine billige Seife, und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich etwas Schaum bekam, aber wir schafften es. Das Blut wechselte die Farbe von Schwarz zu Rot, während die Seife aufschäumte. Ich ließ das Stück ins Becken fallen und fing an zu schrubben. Nach ein, zwei Minuten war das Blut nur noch rosa Streifen. Ich zog den Stöpsel und spülte die Hände unter dem Strahl der voll aufgedrehten Wasserhähne ab.


  Könnte nicht behaupten, ich hätte mir die Hände so gründlich geschrubbt, wie man’s aus Emergency Room kennt, aber die Richtung stimmte. Ich wollte nicht das Blut eines Toten an mir haben; nennt mich ruhig pingelig.


  Ich sah mich kurz im Spiegel. Von weiß der Teufel woher kam mir dieser Ausdruck in den Kopf: Du siehst aus wie eine Leiche auf Urlaub. Meine Haut wirkte grau und fahl, meine hohlen Wangen erinnerten an Peter Cushing. Ich konnte noch darüber hinwegsehen, dass ich eine Rasur und einen neuen Haarschnitt brauchte und mich besser um meine Ernährung kümmern musste, aber der Mann vor mir war jemand, den ich nicht wiedererkannte.


  »Wer oder was verfolgt dich, Gus Dury?«


  Das Wort gescheitert könnte mein Leben umfassend beschreiben. Was mich jedoch schockierte, war, dass ich diesen Zustand offenbar auch der Welt gegenüber vermittelte.


  Ich berührte mein Gesicht. Wann war meine Haut so ledrig geworden? Als ich ein kleiner Junge war, hatte Clint Eastwood eine solche Haut gehabt. Was war aus mir geworden? Ich wollte gar nicht hinsehen, aber etwas hielt meinen Blick wie gebannt auf der gleichen Stelle.


  Ich hatte schwarze Ringe unter den Augen. Als ich noch Schreiberling war, in früheren Jahren, sagte meine Frau immer – streichen: Exfrau; ich hatte kürzlich die Papiere erhalten, die das belegten –, ich hätte Panda-Augen, wenn ich zu lange arbeitete. Ich fragte mich, was sie wohl zu diesen Dingern gesagt hätte. Die vorherrschende Farbe war Rot, wo eigentlich Weiß sein sollte, mit ein paar gelben Einsprengseln hier und da.


  »Das ist mal ein gutes Aussehen, Kumpel«, sagte ich in den Spiegel. »Neben dir sieht der Seitenlinien-Chaot Alex Ferguson ja richtig blendend aus.«


  Ich wandte mich ab. Genau wie Debs. Wir hatten erst vor kurzem versucht, unsere Ehe wieder zu flicken, hatten voller hochgeschraubter Erwartungen einen kurzen Trip nach Irland gemacht, aber meine Selbstzerfleischung hatte ihr Angst gemacht; sie sagte, sie könne nicht zusehen, wie ich Selbstmord auf Raten beging. Ich wusste, dass ich mich nicht ändern konnte, aber gleichzeitig war mir auch klar, dass ich Debs nicht noch mehr Schmerz zufügen konnte. Das hatte ich schon zur Genüge getan.


  Ich packte meine Klamotten zusammen, ging damit nach oben in meine Wohnung und warf alles in die Schmutzwäsche.


  Ich duschte so heiß, wie ich es gerade noch aushielt, fast eine ganze Stunde lang. Zog mir eine Levi’s an, ausgefranst und verschossen, weißes T-Shirt und eine schwarze Strickjacke von Markies. Sah aus wie ein Jazzmusiker, sagte: »Nicht schön!«


  Mein Problem war das Schuhwerk. Meine Docs waren hinüber, strotzten nur so vor Blut und Dreck. Mir blieb nur noch ein altes Paar Converse All Stars. An den Kanten waren Löcher. Ich konnte deutlich meine Mutter sagen hören: »Die haben aber auch schon bessere Zeiten erlebt.« Ich dachte, haben wir das nicht alle?


  Ich ging runter in die Kneipe, schnappte mir ein Päckchen B&H aus dem Regal, steckte mir eine an. Der blaue Qualm wirkte wie Balsam. Seit dem Verbot waren Kneipen irgendwie anders, hatten nicht mehr dieselbe … Atmosphäre.


  Ich genehmigte mir ein schönes Pint Guinness. Ließ mir erheblich weniger Zeit mit dem Schnäpschen zum Runterspülen, das ja eigentlich auch eher eine Vorspeise war.


  Beinahe fühlte ich mich richtig wohl – nach einer guten Dusche und mit frischen Klamotten bekommt man schon mal das Gefühl, ein neuer Mensch zu sein –, als Mac hereinkam. Ohne Umschweife erinnerte er mich daran, dass ich in einer Welt voller Scheiße lebte.


  »Mit dir alles okay?«, fragte er.


  »Ach, du weißt schon … eigentlich wie immer.«


  »Einigermaßen angetrunken.«


  »So ungefähr, ja … Der Hund, wie ist es gelaufen?«


  »Diese kleinen Scheißkerle.« Mac tat, als würge er jemanden. »Ich schwöre, falls ich die jemals in die Finger kriege, brauchen sie anschließend Fotos, um sie wieder zusammenzusetzen.«


  Er machte keine Witze. Ich leerte mein Guinness. »Tja, und? Wird der Hund wieder?«


  »Schwer zu sagen, die haben ihn geröntgt und alles. Der Tierarzt meinte, so was ist heutzutage leider schon Alltag geworden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wann wissen wir Bescheid?«


  »Sagt, wir können morgen anrufen … Kann man sonst nichts machen, Gus.«


  Er hatte recht. Die Ereignisse der vergangenen Nacht schienen mich mit einem Mal zu erdrücken. Ich war froh zu wissen, dass der Hund es schon mal bis hierher überlebt hatte, empfand darüber eine tiefe Erleichterung. Dann schlug die Erschöpfung zu.


  »Ich hau mich dann mal in die Koje, Partner.«


  Dachte, der Himmel stürzt ein.


  »Scheiße, was ist das … der Weltuntergang?«


  Bei dem Krawall konnte einem das Trommelfell platzen. Ich sprang aus dem Bett, warf einen Blick aus dem Fenster. Zwei robuste Typen rollten Stahlfässer von der Ladefläche eines Brauereilasters. Ich sage rollen, aber tatsächlich wurden die Dinger nur so durch die Gegend gepfeffert. Und allem Anschein nach war das erst der Anfang – sie hatten noch eine komplette Wagenladung vor sich.


  Ich riss das Fenster auf und brüllte los. »Geht das nicht auch ein paar Takte leiser?«


  Die zwei hielten kurz inne und sahen sich achselzuckend an, dann reckte der Kräftigere seine in ein England-T-Shirt verpackte Brust und meinte: »Atze, bei uns gibt’s keinen verschissenen Ausschalter.« Er klatschte einmal laut in die Hände und zupfte seine großen, wattierten Handschuhe glatt. Dabei hatte er so ein gewisses Funkeln in den Augen. So als besäße ich einen Ausschalter.


  »Alles klar, prima, tut mir leid, dass ich euch belästigt habe«, konterte ich. »Wie ihr wollt, Jungs … Oh, eins noch: Falls ihr jemals wieder das Wort Atze in den Mund nehmt, wenn ich in der Nähe bin, werde ich einen Ausschalter in eurem dreckigen Maul installieren.«


  Ich fixierte ihn eiskalt mehrere Sekunden. Das genügte. Er drehte sich zu seinem Kumpel um, der ihn frech anlachte.


  Als ich das Fenster schloss, hörte ich, wie die Fässer wieder gerollt wurden. Schwer zu sagen, ob das jetzt leiser war. Zumindest hatte ich mich diesbezüglich klar ausgedrückt.


  Ehrlich gesagt war ich froh, aus den Federn zu sein. Ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir. War dauernd aufgewacht, und Bilder von Tam Fultons Leiche kamen mir immer wieder in den Kopf. Wieder und wieder. Das würde mich jetzt nicht mehr loslassen, weder bei Tag noch in der Nacht.


  Normalerweise schlafe ich wie ein Murmeltier. Ein paar Bierchen, vielleicht einen oder auch zehn Jack Daniel’s, und dann heißt es nur noch: Sayonara, ihr Wichser. Bis letzte Nacht war das mein zuverlässiger Fluchtweg gewesen. Aber die Trinkerei bringt einen nur dahin, wenn man auf Vergessen aus ist. Blackout heißt das Haus nebenan, und das war in Ordnung, bis diese Scheiße hier anfing. Der Gedanke, den Trott fortzusetzen, ohne diesen sicheren Hafen am Ende des Weges zu wissen, erschütterte mich, gelinde gesagt.


  Ich legte Clash auf. Joe Strummers Tod nahm ihnen für mich immer noch einiges an Glanz, aber das würde schon werden. Das Ableben dieses Mannes ging mir mehr an die Nieren als der Tod meines eigenen Vaters. Ein echter Fighter. Sind nur noch so wenige von uns übrig.


  Stellte Train in Vain auf Wiederholung und stellte mich wieder unter die Dusche. Es klebte immer noch genug Blut an mir, um den Seifenschaum rosa zu verfärben. War laut genug, um die Stillarbeit der Brauereitypen zu übertönen.


  Ich hatte mich seit Tagen nicht rasiert. Bei manchen steht so was für Stil. Der alte schicke Dreitagebart. Bei mir brüllt es in die Welt hinaus: »Säufer.« Vielleicht ergänzt um: »Geh arbeiten, Penner!« Ich war nicht weit entfernt von Spencer Tracy in Der alte Mann und das Meer … Es fehlten mir nur noch die grauen Haare. Trotzdem, das Gestrüpp musste noch ein paar Tage bleiben. Mein Unterkiefer hatte was abbekommen und war sehr empfindlich. Keine wirkliche Konkurrenz für das Veilchen auf meinem linken Auge, kam aber ganz klar als zweiter aus dem Rennen.


  »Du siehst richtig gut aus, Gus«, sagte ich mir.


  Ich zog wieder die alte Levi’s an, fand ein T-Shirt mit einer Pernod-Flasche darauf – hatte nach einer gescheiterten Werbekampagne unten im Pub einen ganzen Stapel davon. Darüber ein grobkariertes Flanellhemd. Dachte: Kurt Cobain, mach ’n Abgang. Hatte den Mann aus der Grunge-Ecke längst überliefert. Zerfledderte All Stars drückten meinen Look noch ein Level weiter runter. O ja, ich war voll Gosse. Aber auch nicht die Spur von Bohemien-Style.


  Ich schnappte mir meine Bensons und machte mich auf den Weg in die Kneipe.


  Mac stand da und polierte ein Pint-Glas. Sein letztes Geschäft war in die Hose gegangen, weil ich mich mit Gangstern angelegt hatte; indem er sich nun um die Theke kümmerte, war uns beiden momentan geholfen.


  »Morgen, Gus.«


  »Oh, schon?«


  Seufzen. Glas stieß gegen Glas. »Kann ich dir was bringen?«


  »Das Übliche.«


  »Nicht vielleicht einen Happen zwischen die Zähne?«


  Ich hatte mir gerade eine angesteckt, nahm die Kippe jetzt aus dem Mund und erhob mich schnell. »Nein, danke, das Übliche ist schon okay … Ist das die Zeitung?«


  Mac beugte sich herüber, um die Morgenausgabe aufzuheben. Bei dem Aufmacher auf Seite eins machte mein Herz einen Satz: MORD AUF CORSTORPHINE HILL.


  Ich riss sie ihm aus der Hand, überflog den Text. Genau, wie ich es mir gedacht hatte – nur das absolute Minimum; der Nachtreporter hatte von den Bullen nichts erfahren.


  Mac brachte mein Pint Guinness und kommentierte mit einem grimmigen Kopfnicken auf die Zeitung: »Die waren schnell.«


  »Hab’s ihnen letzte Nacht gesteckt.«


  »Du hast was?«


  »Hab sie noch vom Hill aus angerufen.«


  »Ist das klug, Gus?«


  Ich sah auf und setzte meine Seit-wann-bin-ich-klug?-Miene auf.


  Mac kam hinter der Theke hervor und setzte sich neben mich. »Also, Dury, was zum Teufel führst du, bitte schön, jetzt wieder im Schilde?«


  Ich trank den Schaum von meinem Guinness ab und nahm einen kräftigen Zug. »Schon mal was von einem Kerl namens Thomas Fulton gehört?«


  Macs Blick wanderte zur Decke. »Fulton … nein, kann nicht sagen, dass da was klingelt. Warum?«


  »Er ist unsere Leiche. Ich kenne den Namen, kann ihn nur nicht einordnen.«


  »Ein gängiger Name.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber dieser Bulle letzte Nacht, als der sah, wer es war, hat’s ihn nervös gemacht, ziemlich nervös. Er hat sich sofort ans Telefon gehängt, hat irgendwen angerufen, hat dieses arme Arschloch Moosey genannt … Sagt dir der Name vielleicht was?«


  »Ich kannte mal einen Buchmacher, der hieß Moosey, und dann war da noch ein Moosey im Riddrie Hilton, dem Knast in Glasgow. Hab beide die letzten Jahre aus den Augen verloren, nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Kannst du dich mal umhören?«


  »Aye, klar …« Er lehnte sich zurück, atmete scharf ein. »Aber was soll das alles? Du hast hier einen Laden, um den du dich kümmern musst. Du brauchst diesen Stress nicht.«


  Ich leerte mein Pint, stand auf. »Es interessiert mich.«


  Mac beobachtete mich, wie ich meine Jacke anzog. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, die Augenbrauen drückten kräftig auf seine Schlitzaugen. »Es interessiert dich?«


  »Irgendwas stimmt da nicht.«


  Er stand auf. »Gottverdammt noch mal, na und? Ist doch nicht dein Problem.«


  Das Komische war, ich gab ihm völlig recht. »Ich weiß. Ich möchte einfach nur eine … eine berufliche Neugier stillen.«


  


  Auf der Straße bekam ich fast einen Schock: Die Sonne schien. Sie glänzte auf dem Kopfsteinpflaster und weckte Erinnerungen an bessere Tage. Mein Gott, als nächstes würde ich noch die Ohren spitzen und auf Vogelgezwitscher lauschen. Ich ging die Gasse vom Holy Wall hinunter zur Easter Road, der Hauptgeschäftsstraße. Die Straße war brechend voll, hauptsächlich Bauarbeiter. Die Wohnungen hier in der Gegend waren erst kürzlich in den Strudel explodierender Immobilienpreise gesaugt worden. Allein in den letzten sechs Monaten waren sie um zwanzig Prozent gestiegen; nicht mal die Nachricht über eine Kreditkrise hatte diese Entwicklung gestoppt. Der massive Zustrom an Einwanderern hatte den Immobilienmarkt dermaßen unter Druck gesetzt, dass wir praktisch von der Welt abgekoppelt waren. Jedenfalls erzählten uns das die Immobilienmakler.


  Als ich noch ein kleiner Junge war, wimmelte es auf dieser Straße von alten Frauen mit Kopftüchern, die zwischen den kleinen Lebensmittelläden und Metzgereien hin und her flitzten. Und jetzt keine einzige mehr. Wohin waren sie plötzlich alle verschwunden? Und all diese Kopftücher – alle zusammen hätten ausgereicht, um damit von Schottland nach Australien zu segeln.


  Ich nahm den Bus in das zerschundene, von Touristen überflutete Herz der Stadt. Ich machte mir in Gedanken eine Notiz: Nie wieder. Die Straße kochte. Salbungsvolle, fettärschige Geschäftsleute aus Nirgendwo, Arkansas, mit Ehefrauen im Schlepptau, die ausnahmslos den gleichen plastischen Chirurgen hatten wie Joan Rivers. Alle kreischten nach McDonald’s und Starbucks.


  Keine Ahnung, warum ich Amerikaner so hart angehe. Heutzutage könnten es genauso gut Russen, Chinesen, Franzosen sein – als ob das in unserer globalisierten Welt eine Rolle spielte.


  Was mich hingegen wirklich interessierte, war das, worüber ich auf dem Corstorphine Hill gestolpert war. Und ich wusste, wen ich dazu fragen musste; außerdem bestand die – wenn auch nur geringe – Möglichkeit, gleichzeitig etwas für mich selbst zu tun. Das Geld käme sehr gelegen; Schwere Zeiten lautete die Adresse direkt neben dem Wall. Ich wollte nicht derjenige sein, der Cols Pub in weniger als einem Jahr seit seinem Tod an die Wand fuhr.


  Ich war unterwegs zu meinem früheren Arbeitgeber – o ja, ich hatte mal Perspektiven, war Mitglied in einem Fitnessstudio, das volle Programm. Die Zeitung hatte ihren Firmensitz in einem der alten, feudalen Gebäude der Stadt gehabt. Es wurde verkauft und zu einem Hotel umgebaut. Heute befindet sich die Redaktion in einem der vielen in fünf Minuten hingekotzten Gebäude Edinburghs. Wie ich höre, kann das Gebäude schnell zu einem Einkaufszentrum umfunktioniert werden, sollten die Zeiten härter werden. Vergiss all die Arbeiter, die praktisch ihr gesamtes Leben dort verbringen; am besten hält man sich sämtliche Optionen offen. So wie sich seit Aufkommen des Internets die Tageszeitungen entwickelten, sah ich schon deutlich einen mobilen Bürocontainer am Horizont auftauchen.


  Als ich durch den Haupteingang kam, sah ich mich nach Auld Davey um. Er war schon Pförtner, als Adam noch ein kleiner Junge war. Okay, es war schon ein Weilchen her, seit ich das letzte Mal hier war, aber die Dinge hatten sich verändert – zunächst mal war Daveys Empfangsschreibtisch weg. Ich schaute mich nach jemandem um. Niemand in Sicht. Dann entdeckte ich es: ein Touchscreen an der Wand.


  Was zum Teufel …?


  Dann war Davey also gefeuert worden.


  Die einzelnen Abteilungen waren in einer Art Netzdiagramm aufgelistet. Ich tippte auf Redaktion. Gesichter vom Newsdesk tauchten auf.


  »Heilige Scheiße! Das ist ja hier wie in Press Gang!«


  Ausnahmslos Leute zwischen zwanzig und dreißig. Besaß auch nur einer von denen genug Mumm für diesen Job? Ich scrollte mich die Karriereleiter rauf und fand schließlich den Mann, den ich suchte. Mein geschätzter früherer Redakteur Mr. Bacon, von mir immer noch Speckschnitte Rasher genannt, klammerte sich an seinen Job in einer Welt voller erheblich jüngerer, aufgeweckterer und funkelnderer Frischlinge.


  Ich drückte auf seinen Rufen-Button.


  »Hallo«, sagte ich viel zu früh. Der Bildschirm war noch nicht vollständig geladen. Kam mir ein bisschen bescheuert vor; warf instinktiv einen verstohlenen Blick über die Schulter. Niemand hatte meinen Fauxpas mitbekommen.


  Ein elektronischer Piepston kam aus dem Lautsprecher, Verbunden leuchtete auf dem Monitor auf. »Hallo, Bacon hier.«


  »Bingo.«


  »Wie bitte?«


  Ich versuchte es wieder. »Äh, hallo … Bin ja so entzückt, dass dieses Bildschirm-Dings hier funktioniert.«


  Ein ungeduldiger Unterton schlich sich in Rashers Stimme. »Wer ist da?«


  »Also, äh, mit einem roten Teppich hab ich ja nicht wirklich gerechnet, aber nach dem letzten Exklusivbericht, den ich Ihnen auf den Schoß gelegt hab, vielleicht doch mit einem etwas herzlicheren Willkommen.« Die Ergebnisse meines letzten Falles – und den dazugehörigen politischen Filz – hatte ich Rasher in einem hübschen Päckchen mit Schleife geliefert.


  »Dury! Ja ist es denn … Ich klingle Sie durch.«


  »Was tun Sie? Ich bin hier im Foyer! Kommen Sie mir jetzt nicht mit der alten Ich-ruf-zurück-Nummer.«


  Verächtliches Schnauben. Laut.


  »Dury, ich meine die Tür … Ich drück Ihnen auf. Nehmen Sie den Fahrstuhl bis ganz nach oben. Ich erwarte Sie im Newsdesk.«


  Kam mir wie ein Volltrottel vor. Nicht zum ersten Mal. »Okay. Verstanden.«


  Der Fahrstuhl trug die Aufschrift Elevator. Das leuchtete ein: Mein Gott, was sind wir heute doch alle amerikanisiert! Während ich nach oben fuhr, sah ich, dass sich hier mehr verändert hatte, als ich gedacht hatte. Die um Längen größte Abteilung war die Werbung. Früher gab es den Running Gag zwischen den Vertriebsleuten und den Reportern, dass sämtliche Löhne durch ihre Arbeit bezahlt wurden. Der alte Witz übersah jedoch den eigentlichen Grund, warum Leute überhaupt eine Zeitung kauften; allem Anschein nach war diese Vorstellung inzwischen bis zur Vorstandsetage durchgesickert.


  Die Redaktion war deutlich verkleinert worden. Ich erinnerte mich noch an eine Zeit, als dieser Ort vor Geschäftigkeit summte. Jetzt war es nur noch ein trauriger Abklatsch früherer Pracht und Herrlichkeit. Die Belegschaft musste um fünfzig Prozent reduziert und mit ein paar Kids aufgefüllt worden sein, die auf Berufserfahrung aus waren. Ich schüttelte den Kopf.


  Rasher war richtig in Fahrt, putzte gerade einen Redakteur wegen einer Schlagzeile herunter. »Herzlose Diebe«, tobte er. »Herzlose Diebe … Gibt’s denn auch noch eine andere Sorte?«


  Ich schlich mich ran. »Na ja, da wären dann noch die Diebe, die uns vor siebenhundert Jahren den Stein von Scone gestohlen haben, den Krönungsstein der schottischen Könige.«


  Kichern.


  Rasher wirbelte herum, das Gesicht hochrot, bereit, über jemanden herzufallen. Seine fetten Koteletten knisterten elektrisch, als er das Gesicht verzog. »Dury, ich hätt’s mir gottverdammt denken können!«


  Ich blieb ungeschoren. Er streckte mir die Hand entgegen. »Mann, Sie sind ja die reinste Augenweide.« Er ahmte einen Sean-Connery-Akzent nach. Und das verlieh der Bemerkung einen ziemlich ironischen Unterton. Als wollte er Widerspruch provozieren.


  »Sie halten also immer noch eisern durch … bisschen wenig Personal, oder?«


  Er hob einen Arm, ließ zur Veranschaulichung den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen. »Es gibt hier mehr als nur ein paar Veränderungen, Gus.«


  »O ja, mindestens zwei oder drei.« Ich konnte mich noch gut erinnern, als es in der Redaktion nach Zigarettenqualm stank. Die Typen hier jedoch waren, schätzte ich mal, alles Grünteeschlürfer.


  »Lust auf einen Rundgang?«


  Ich lächelte, die schiefe Variante. »Vielleicht ein anderes Mal … Ich bin, ähm, geschäftlich hier.«


  Rasher blieb stehen. »Klingt ominös.«


  Ich wusste, mein Lächeln war fort. »Ist es auch.«


  Er führte mich durch die Redaktion. Nicht ein Reporter hob den Blick von seinem Bildschirm. Es war wie in einem Callcenter oder, noch schlimmer, einer Legebatterie. Zu meiner Zeit erledigten Reporter ihren Job auf der Straße. Ich fragte mich, ob diese Truppe hier ohne Google auch nur einen einzigen Tag überstehen würde.


  Rasher schloss die Tür seines Büros, zog einen Stuhl heran und bedeutete mir, ich solle mich setzen.


  »Danke«, sagte ich.


  »Kaffee?«


  Meine Lippe zuckte – eine Preisgabe, Pokerspieler nennen ein solch verräterisches Zeichen einen Tell.


  »Ah, natürlich«, sagte Rasher. Er kramte in einer Schublade seines Schreibtischs und brachte eine Flasche Talisker zum Vorschein. »Vielleicht ein Tröpfchen hiervon?«


  Er hatte mich durchschaut.


  »Sie erwähnten Geschäfte …«


  Konnte ich ihm bieten. Nicht die schlechtesten.


  »Der Corstorphine-Hill-Mord … Was wissen Sie darüber?«


  Rasher beugte sich aus seinem Stuhl vor, wirkte erstaunt. »Sie arbeiten daran?«


  »Nicht wirklich. Ich hab gerade erst angefangen.«


  »Wie das?«


  »Der Tipp, den Sie letzte Nacht bekommen haben?«


  »Bizarr – ein Typ am Tatort.«


  »Ja … das war ich.«


  Er glotzte mich verständnislos an. »Sie waren das? Der die Leiche gefunden hat?«


  Ich legte los. Erzählte, wie ich über die Leiche gestolpert war; stolperte bei der Schilderung wohl auch über einige meiner Worte. Die Erinnerung daran war schaurig.


  Rasher strahlte. »Das ist ein exklusiver Aufmacher für die Seite eins.«


  »Was?«


  »Dafür geb ich Ihnen eine Namensnennung auf der ersten Seite … die Geschichte in Ihren eigenen Worten: Wie ich an den Tatort kam. So was ist magisches Zeug.« Er war aufgestanden, bombardierte mich mit Schlagzeilen, wie er da auf der Kante seines Schreibtischs hockte. »Absolute Spitzenklasse, Gus. Mein Gott, danke, dass Sie damit zu mir gekommen sind.«


  Mir schwirrt der Kopf bei der Vorstellung, meine journalistische Karriere wieder zum Leben zu wecken. Was würde meine Exfrau dazu sagen? Das würde Debs die Augen öffnen, und wie.


  Ich hakte nach. »Also, eigentlich bin ich auf Informationen aus.«


  »Schießen Sie los, alles, womit ich helfen kann, dem Artikel mehr Fleisch zu geben.«


  Beim Wort Fleisch durchzuckte es mich.


  »Ich habe den Namen des Opfers aufgeschnappt. Ich nehme an, die Bullen haben Ihnen noch nichts mitgeteilt.«


  Rasher setzte sich, beugte sich vor und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe heute Morgen mit dem kleinen Arschgesicht gesprochen … Gar nichts hat er mir gegeben, mal abgesehen von der üblichen Scheiße à la Wir müssen zunächst die Angehörigen unterrichten.«


  »Johnstone?«


  »Genau der. Ein arroganter kleiner Wichser – meint noch, er täte einem einen Gefallen, wo er doch in Wahrheit nur einen Job erledigt, für den wir ihn bezahlen.«


  »Ich bin ihm letzte Nacht begegnet. Er weiß nicht, dass ich den Namen kenne.«


  Rasher breitete die Handflächen aus. »Also, ich bin ganz Ohr … und es bleibt in diesem Raum.«


  Den letzten Teil hätte er nicht hinzufügen müssen – ich wusste, Rasher würde den Namen nicht bringen, bis die Bullen ihn veröffentlicht hatten. Ich sagte: »Thomas Fulton.«


  Rasher lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Der Moose.«


  »Sie kennen den Burschen?«


  Er war wieder aufgestanden und ging nun auf und ab. Durch die billigen Teppichfliesen wurden seine Koteletten wieder elektrisch aufgeladen, dass es knisterte. »Sie erinnern sich nicht an den mageren kleinen Fiesling, Gus?«


  »Irgendwie kam mir der Name schon bekannt vor.«


  Rasher nahm die Schnapsflasche, schenkte sich selbst nach und bot mir dann ebenfalls einen Nachschlag an. Ich nickte.


  »Moosey war derjenige, den die Polizei für den Hundebiss-Tod des kleinen Crawford-Mädchens auf dem Kieker hatte.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Wegen was?«


  »Die Kleine, die von einem Pitbull angefallen wurde. Sie glaubten, dass es Mooseys Hund war … Allerdings haben die es nicht geschafft, ihm das zweifelsfrei nachzuweisen.«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte die Tonlage gesenkt und einen ehrfürchtigen Ton gefunden. Das genügte, mein Interesse zu wecken. »Warum nicht?«


  Rasher nahm wieder Platz. Er atmete langsam aus, stellte sein Glas vor sich ab. »Moosey gehörte zu Rab Harts Mannschaft.«


  »Scheiße.« Sosehr ich auch versuchte, mich aus allem herauszuhalten und mich von den schweren Jungs und Schlägern der Stadt fernzuhalten, gab es doch einen Namen, den einfach jeder kannte. Von allen verkommenen Subjekten war Rab Hart ganz klar das übelste.


  »Aye, Scheiße beschreibt es ziemlich treffend.« Rasher trank einen großen Schluck von seinem Whisky. »In der Szene geht es derzeit ziemlich lebendig zu.«


  »Lebendig?«


  »Tja, ich sage lebendig – chaotisch würde es wohl eher treffen. Sie wissen ja, dass Rab derzeit sitzt …«


  Wusste ich nicht.


  »Hat zehn Jahre wegen Produktpiraterie vor sich.« Er schwieg kurz. »Ralph-Lauren-Hemden. Er wurde mit einem ganzen Lagerhaus von dem Zeug geschnappt. Es gab eine Razzia, in deren Verlauf mehrere Polizeibeamte verletzt wurden.«


  »Und wer schmeißt jetzt Rabs Laden?«


  »Das macht er noch selbst, aus Saughton Prison heraus. Wie man hört, gab es jedoch einiges Gerangel, die Geschäfte in seiner Abwesenheit zu übernehmen.«


  »Bestimmt niemand, mit dem ich rangeln möchte – könnte sehr unschön werden.«


  Rasher nickte. »Sie sagen es, und ganz besonders, wenn Rab seine Berufung gewinnt … Dann werden garantiert ein paar Köpfe rollen.«


  Bei diesen Worten spannte ich mich unwillkürlich an – wollte ich, dass mein Kopf einer davon war?


  »Wann ist denn seine Berufungsverhandlung?«, fragte ich.


  Rasher setzte sein Glas ab und rieb sich die Hände. »Es kann jetzt praktisch jeden Tag so weit sein.«


  


  Verbrachte einige Stunden an Rashers Artikel. Kann nicht sagen, dass es meine beste Arbeit war – war ein wenig eingerostet. Trotzdem, es war ein gutes Gefühl, es mal wieder zu tun. Ich erlaubte mir sogar, mit der Idee zu spielen, möglicherweise meine Karriere wieder anzukurbeln, und was das alles nach sich ziehen könnte. Machte mir sogar etwas vor von wegen Gerechtigkeitssinn – nicht wegen Moosey, der zur schlimmsten Sorte kriminellen Abschaums zu gehören schien, sondern weil ich sah, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  Der Bulle hatte sich definitiv seltsam verhalten. Ich war überzeugt, dass Jonny Johnstone die personifizierte Aggression war; solche Jungs haben es regelmäßig auf mich abgesehen, aber mir gefiel der Kerl an sich nicht. Ich wollte auf jeden Fall optimal vorbereitet sein, falls er beschloss, sich für mich zu interessieren.


  Rasher sagte, er werde mir von einem seiner Mitarbeiter Dateien runterladen lassen, alte Zeitungsausschnitte mit Einzelheiten über den Tod des Crawford-Mädchens sowie Material über Edinburghs Antwort auf Al Capone – Rab Hart. Er sah eine ganze Artikelserie vor sich, dazu eine Verfasserzeile mitsamt Foto; ich war wieder ein Name. Fast.


  Ich sah aus dem Fenster des Cafés: eine schier endlose Abfolge von Rucksäcken aller Formen und Größen, die die Straßen hinauf- und hinunterlatschten. Sie blieben stehen, starrten zu Gebäuden auf, immer auf der Suche nach einer Informationstafel oder irgendwas, das ihrem Besuch eine nachhaltige Bedeutung verleihen könnte. Eine Gasse. Eine überdachte Passage. Ein Gässchen. Alles endlose Gelegenheiten für Schnappschüsse. Ich schwöre, ich habe diese Menschen schon auf Knien kriechen und das Kopfsteinpflaster fotografieren gesehen.


  Ich wartete auf meinen Kumpel Hod. Da seine Immobilienfirma erfolgreich durchgestartet war, hatte er beschlossen, dass das Leben mehr zu bieten haben musste, als hinter einem Schreibtisch zu hocken. Er hatte Manager eingesetzt, war eine Weile zu einem Adrenalin-Junkie geworden. Jetzt langweilte er sich wieder und glaubte, ich böte einen Weg zu Action und Abenteuer. Um die Wahrheit zu sagen, ich war froh über seine Hilfe. Er hatte die Chance sofort beim Schopf ergriffen, die Crawfords für mich ausfindig zu machen, ein bisschen herumzuschnüffeln.


  In dem Café wurde gnadenlos eine CD durchgenudelt, Coverversionen von Lennon-Songs von zeitgenössischen Künstlern. Die erste bekam ich mit, als ich kam – Lenny Kravitz mit Cold Turkey … Nicht zum ersten Mal, dachte ich. U2 hatte Instant Karma! an den Eiern; es klang schmerzvoll. Und jetzt massakrierten die Black Eyed Peas Power to the People.


  Ich hatte genug. Knurrte: »Ist denn gar nichts mehr heilig?«


  »Träum weiter.« Hod.


  »Was hast du da im Gesicht?«


  »Ich versuch’s mal mit einem Bart. Sieht angeblich distinguiert aus.«


  »Derangiert trifft’s schon eher.«


  Es traf ihn an der Stelle, für die es bestimmt war, am Kinn; er wechselte das Thema. »Ich habe die Crawfords überprüft. Die haben ein Haus in der Ann Street.«


  Die kannte ich gut – am Rand von Stockbridge; prätentiöse Menschen nannten es New Town.


  »Wie schön für sie.«


  »Wusstest du, dass sie noch ein Kind haben?«


  Wusste ich nicht. Aber es interessierte mich ungemein, als er mir die Einzelheiten lieferte. Die Crawfords hatten einen Jungen etwa in dem Alter wie die Halbstarken auf dem Hügel. Hod hatte Bilder mit der Kamera seines Handys geschossen. Zeigte mir eine Bohnenstange von einem Jugendlichen. Die Fotos hatten eine gute Qualität.


  »Ich kann ihn nicht zuordnen. Die sehen heutzutage alle gleich aus«, sagte ich.


  »Ja, verschissene Bay-City-Rollers-Imitationen. Sieh dir nur ihre Frisuren an. Die tragen Seitenscheitel.«


  Das war nicht falsch. »Ist modern.«


  »Ist was? Es ist modern, auszusehen wie der verschissene Archie Macpherson?«


  »Was denn? Wäre dir Arthur Montford in diesen unsäglichen Sakkos lieber?«


  Wir lachten.


  »Du glaubst nicht«, sagte Hod, »dass unser Junge hier einer der Halbstarken vom Hügel sein könnte.«


  Ich sah genauer hin. »Tja, die richtigen Klamotten trägt er jedenfalls.«


  »Das ergibt aber keinen Sinn, verstehst du …« Hod strich über die Stoppeln an seinem Kinn, wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Er kommt aus einer guten Familie.«


  Mehr Touristen zogen draußen vorbei.


  »Ergibt denn überhaupt jemals irgendwas einen Sinn?«


  Er gab mir keine Antwort. Ich wusste, woher er kam. Dieser Junge führte nichts Gutes im Schilde.


  Hod redete sich in Rage, ließ seinen Finger auf die Tischplatte knallen. Der Salzstreuer wackelte. »Der Typ, von dem wir hören, dass er für den Tod der Schwester dieses Jungen verantwortlich ist, taucht ausgenommen wie ein Fisch auf, und er ist vielleicht in der fraglichen Nacht nur Meter entfernt … Denkst du, was ich denke?«


  Ich sah ihn an, schüttelte den Kopf. »Ich denke, das mit dem Bart wird so nichts, Hod.«


  Er stand auf. »Ach, leck mich. Bist du so weit?«


  Ich nahm mein Handy heraus. »Kannst du diese Aufnahmen auf mein Telefon rüberladen? Könnten ganz nützlich sein.«


  »Klar – ich schick sie dir per Bluetooth.«


  »Ja, egal, wie … Hier. Tu, was du tun musst.«


  Hod fummelte an den Einstellungen herum und sandte die Fotos, dann machten wir uns auf die Socken. An der Tür drehte er sich um. »Eines noch … Joseph Crawford, der Vater des Jungen, er war Anwalt.«


  »War Anwalt?«


  »Jetzt ist er Richter.«


  »Du willst sagen, wir sind im Begriff, einen Richter zu besuchen?«


  »Dachte nur, das wäre erwähnenswert.«


  Man sagt, die Ann Street wäre die Lieblingsstraße der Queen Mum in Edinburgh gewesen. Wenn sie sich auf dem Weg zu ihrer Residenz Holyroodhouse Palace befand, wird erzählt, bat sie stets ihren Chauffeur, einen Abstecher die Ann Street hinunter zu machen. Sie liebte die georgianische Pracht der Architektur; es erinnerte sie an eine längst vergangene Ära. Ich konnte drauf verzichten. Erinnerte mich nur daran, was an dieser Stadt und diesem Land im Allgemeinen schon immer auszusetzen war – die Besitzenden besaßen auf Kosten der Habenichtse einfach gottverdammt viel zu viel.


  Ich betrachtete das Haus der Crawfords – ein sorgfältig gepflegter Rasen und, was war das, eine Formschnitthecke? Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Ihr einziges Zugeständnis an die augenfällige Zurschaustellung ihres Wohlstands war ein silbergrauer 5er-BMW, der gerade auftauchte. Ein 5er sagt eines: »noch auf dem Weg nach oben«. Noch nicht ganz ein 7er; ein 7er buchstabiert: »Ich bin angekommen.« So ein Auto aber, da hat man noch ein gutes Stück vor sich. Was mir einen gewissen Handlungsspielraum eröffnete.


  »Ist er das?«, fragte ich und zeigte auf den Kerl, der auf der Fahrerseite ausstieg.


  Klein, schlank, schwarzer Anzug und braune Schuhe – exzentrisch oder wieder eine neue Mode, die ich verpasst hatte? So oder so, sein Look gefiel mir nicht.


  »Das ist unser Mann«, sagte Hod.


  Wir gingen hinüber, es gibt da so eine Redewendung – in aller Seelenruhe. Hod setzte eine steinerne Miene auf, hatte sich genau zurechtgelegt, was er sagen wollte. »Mr. Crawford?«


  »Ja?«


  »Mr. Joseph Crawford?«


  »Ja, was gibt’s denn?« Er war sehr leicht nervös zu machen; der Abstand zwischen seinen Augenbrauen und seiner fortgeschrittenen Stirnglatze schrumpfte schnell.


  Hod nahm ihn in die Mangel, zückte ein kleines Notizbuch, schlug es auf, prüfte die Rückenbindung, sagte: »Sie sind Vater eines gewissen Mark Crawford, Angestellter in der Royal-Bank-Filiale an der Nicolson Street … Sie beide wohnen hier in Nummer –«


  Der Richter unterbrach ihn, stellte seine Aktentasche auf die Straße. »Hören Sie, was zum Teufel soll das hier? Das will ich wissen.«


  Ich schaltete mich ein, ging das Stück von Hod zu dem Mann, sagte: »Wir wollen doch nicht, dass hier verstohlen Vorhänge zur Seite geschoben werden. Wir sollten hineingehen.«


  Er warf einen Blick über meine Schulter, vergewisserte sich, dass sämtliche Vorhänge und Gardinen noch an Ort und Stelle waren, hob seine Aktentasche auf. »Was? Wer sind Sie?«


  »Sie haben vor einigen Jahren ein Kind verloren, richtig?« Seine Gesichtsfarbe wechselte. Ich fuhr fort. »Ich glaube, ein Mann namens Fulton war darin verwickelt. Er wurde getötet.«


  Die Stirn des Richters glänzte. »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«


  Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge, doch Hod kam mir zuvor. »Sehen Sie, Ihr Sohn wurde am Tatort gesehen.«


  Subtil wie gottverdammt immer; bei Hod könnte selbst Ekel Alfred noch was lernen. Ich übernahm. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Mr. Crawford, aber ich denke, es ist vielleicht das Beste, wenn wir ins Haus gehen.«


  Die Haustür war makellos in Kornblumenblau gestrichen, das Buntglasfenster war im Art-Nouveau-Stil von Charles Rennie Mackintosh gehalten. Der Richter drehte den Schlüssel im Schloss, drückte die Tür auf. Im Haus hörte ich laute, monotone Dancefloor-Musik. Mein Gott, haben die Kids heutzutage denn kein Ohr mehr für eine Melodie?


  Der Läufer bedeckte nur drei Viertel des Vorraums; drum herum gebohnerte Dielen. Es gab mal eine Zeit, da stand so etwas für Armut – ein Teppichboden war der reinste Luxus –, heute roch es nach Modebewusstsein und Ersatz-Nostalgie. Der Richter stellte seine Aktentasche auf den Garderobenschrank, ließ die Schlüssel des BMW in eine kleine Messingschale fallen.


  »Wollen wir?« Er deutete auf eine Tür.


  Im Wohnzimmer lümmelte unser Jugendlicher auf einem grünen Sofa, hatte die Beine auf der Lehne, las ein Satiremagazin. Der Richter stürmte in den Raum, schlug die Füße vom Sofa und brüllte: »Mach diesen verdammten Müll aus!«


  Ich erkannte ihn sofort als einen der Halbstarken vom Hügel. Jede Faser in mir schrie: »Tritt ihm seine Eier in den Hals!« Ich kämpfte gegen den Drang, ihn von der Couch zu zerren und seinen Kopf mit Fäusten zu bearbeiten. Ich sah Hod an, erwartete irgendein Feedback, aber er war zu sehr damit beschäftigt, die Stuckarbeiten zu betrachten, im Kopf Berechnungen anzustellen. Alte Gewohnheiten lassen sich schwer überwinden: einmal Immobilienmakler …


  Der kleine Schwanz versuchte etwas zu sagen. »Ich hab mir das angehört …«


  »Halt den Mund«, fuhr sein Vater ihn an.


  Als der Knabe sich umdrehte, sah er mich und Hod in seinem Zuhause und biss die Zähne zusammen, als bereite er sich auf einen Kampf vor.


  »Hallo, Mark«, sagte ich. Ich nickte ihm mehrmals in schneller Abfolge zu, wie um die Gedanken zu bestätigen, die ihm jetzt durch den Kopf schossen. »So sieht man sich wieder.«


  »Du kennst diese Männer?«, fragte sein Vater.


  Mark Crawford stand wie erstarrt da, war gefangen zwischen der instinktiven Reaktion, mir ein Ding zu verpassen, und der Notwendigkeit, in Gegenwart seines Vaters ganz ruhig zu bleiben. Er hatte die Sprache verloren. Wo er seinen Comic hielt, wurden die Knöchel weiß. Sah aus, als könnte er jeden Moment ausrasten.


  »Sollen wir auf die Dame des Hauses warten?«, fragte Hod. Er widmete sich wieder seinem Notizbuch. »Das dürfte dann wohl eine Mrs. Katrina Crawford sein, geborene Fairbanks.«


  Der Richter nahm die Hände aus den Taschen, hielt in einer ein weißes Taschentuch. »Hören Sie, wir brauchen meine Frau nicht. Worum geht es hier eigentlich?« Er wischte seine breite Stirn ab, steckte das Tuch zurück in die Hosentasche. Er hatte diesen Bewegungsablauf noch nicht ganz beendet, als seine Frau durch die Tür trat.


  Sie war, was die Schotten eine thrawn nennen. Eine große Frau mit heller Haut und noch helleren Augen. Sie suchte den Raum heim wie ein Gespenst. Im Hereinkommen öffnete sich kaum merklich ihr Mund. Worte schwebten auf ihren Lippen, wurden nie ausgesprochen. Sie trug eine Schürze, die sie hastig abzubinden versuchte, während sie zu uns kam. Sie sah mich an, legte eine gewisse Gelassenheit an den Tag. »Was ist hier los?«


  Ich machte Hod ein Zeichen, er solle das Notizbuch zur Seite legen, und trat in die Mitte des Raums. »Nettes Häuschen haben Sie hier!«


  Mrs. Crawford drehte sich zu ihrem Mann um. »Joe, was soll das?«


  Der Richter wirkte verloren. »Hören Sie, falls das hier so etwas sein sollte wie …«


  »So etwas wie was, Mr. Crawford?«, sagte ich.


  »Nun, ich weiß auch nicht …«


  Ich ging zu dem Halbstarken hinüber, starrte ihm direkt in die Augen. »Was hast du neulich nachts auf dem Corstorphine Hill gemacht, Mark?«


  Er sagte nichts. Für sein Alter hatte er einen starken Blick. Die meisten hätten sich einfach abgewandt. Ich wurde etwas lauter. »Mit dem Hund und der Gang und den Waffen, Mark?«


  Die Frau trat zu uns. Hod griff ein, hob eine Hand. Es reichte.


  Ich packte den Halbstarken an der Schulter. Er drehte sich weg, ballte die Fäuste. Ich musste lächeln. »Ein Mann ist tot, Mark … Sein Name war Thomas Fulton.«


  Seine Mutter machte einen Satz auf mich zu, packte meinen Arm. »Bitte, bitte, er ist doch noch ein Junge.«


  Ich drehte mich um. Ihr Griff war kräftig – ich spürte ihre Pein. Ich wollte ihr nicht noch mehr Schmerzen zufügen, aber was konnte ich denn sonst großartig tun? »Hören Sie, ich verstehe, wie schmerzhaft das alles sein muss, aber Sie müssen verstehen, wie das hier wirkt.«


  Der Richter trat auf seine Frau zu, legte einen Arm um ihre Schulter, führte sie fort von mir.


  Mark starrte mich immer noch an. Seine Augen waren Schlitze, seine Fäuste immer noch geballt, als warte er auf meinen Angriff.


  Der Richter sagte: »Falls es hier um Geld geht …«


  Ich glaubte es nicht. »Wie viel Geld ist denn Ihrer Meinung nach nötig, um einen Mord zu vertuschen?«


  Mrs. Crawford bekam große Augen; die Kinnlade fiel ihr herunter. »Was … was?«


  Hod machte den Mund auf. »Du hast schon richtig gehört.«


  Der Richter trat vor seine Frau. »Es reicht jetzt. Verlassen Sie sofort mein Haus, andernfalls rufe ich die Polizei.«


  Ich lachte laut, konnte es mir nicht verkneifen. »Irgendwie, Euer Ehren … glaube ich, ist das das letzte, was Sie tun werden.«


  


  Auf der Straße steckte ich mir eine Embassy an und registrierte, wie Hod mir folgte.


  »Meinst du, wir sind zu ihnen durchgedrungen?«, fragte er.


  Ich nahm einen tiefen Zug. »Keine Chance.«


  Ich ging weiter. Hod klebte mir an den Hacken, brüllte. »Warum nicht?«


  »Leute wie die haben Jahrhunderte Übung.« Als ich zum Fenster aufschaute, konnte ich Katrina Crawford sehen, die uns beobachtete. Gewissensbisse durchfuhren mich; die Frau hatte durch den Verlust eines Kindes schon genug gelitten. Meine Gedanken standen mir wohl ins Gesicht geschrieben – sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  »Was ist?«, fragte Hod.


  »Nichts. Lass uns von hier verschwinden.«


  Ich lag im Bett und hörte Synthie-Pop. O ja, ich hatte immer noch was für Depeche Mode übrig – wenn man sich an Enjoy the Silence erinnert, verzeiht man ihnen die letzten zehn Jahre. Neben dem Bett stand eine Flasche Gin, auf meiner Brust balancierte ein Aschenbecher, und ein Päckchen Marlboro lag in Reichweite. Die Roten. Anständig tödlich. War das Beste, was ich tun konnte; für mich das, was einer Therapie am nächsten kam.


  Schon eine ganze Weile hatte ich eine Wut in mir. Lange vor diesem Leiche-auf-dem-Hügel-Problem; es reicht weit zurück. Ich hatte mich in Bücher vergraben. Am ehesten fand ich mich bei Vergil wieder: »Ohnmächtige Wut tobt hilflos und vergeblich.« Das war ich. Debs, meine Exfrau, drückte es einfacher aus: »Du lässt dein Leben an der Welt aus.«


  Als ich das Pub meines verstorbenen Freundes Col übernahm, gehörte eine Wohnung dazu. Nicht das Zimmer, das ich davor immer benutzt hatte, das über dem Männerklo, das er mir gab, als ich sein Türsteher war, sondern die Wohnung, in der er mit seiner Frau gelebt hatte. Dort gab es einen Stapel Bücher, hauptsächlich religiöses Zeug, aber auch Ratgeberliteratur. Ich glaube nicht, dass sie Col gehörten, ich glaube, sie gehörten seiner Frau Bell. Sie war eine schüchterne, ruhige Frau. Ein Kämpfer ums Dasein. Ich kenne diese Sorte, denn ich kämpfe selbst.


  Manche von uns Kämpfern geben auf. Ich glaube, Bell hat nicht unbedingt den Willen verloren, sie hatte ihn überhaupt nie. Ich, ich bin ein Wüterich. Das ist keine edle Haltung, es ist dumm. Ich stehe eine Stufe unter Bell. Ihre Sorte besitzt genug Verstand zu wissen, dass sich der Kampf nicht lohnt. Mir bedeutet Verlieren so wenig, dass ich den Kampf mit offenen Armen begrüße. Falls er das Ende beschleunigt, umso besser.


  Als ich das erste Mal eines von Bells Büchern in die Hand nahm, warf ich es quer durchs Zimmer. Da war wieder dieser Zorn. Es hatte einen bescheuerten Titel à la Anleitung zum Glück, dazu ein Porträt des Verfassers, der mit seinem Dauerlächeln in den Weichzeichner strahlte. Aber wenn man eine Leseratte ist, dann liest man, egal ob’s der Cornflakes-Karton ist oder Jean-Paul Sartre. In einer dunklen verzweifelten Nacht erhielt ich meine Einführung in diese wirkungslose Psychologie. Sie war voller Mantras wie: »Jeden Tag geht es mir in jeder Hinsicht besser und besser.« Wiederhole das zehnmal die Stunde, jeweils zur vollen Stunde, einen Monat lang, dann bekommst du auch diesen weichgezeichneten Dauerlächel-Ausdruck, und alles ist super.


  Mir drehte sich der Magen um. Leute machen Geld mit dem Elend anderer. Bell tat mir leid. Schluckte sie das? Glaubte sie, das hilft? Ich wusste, es half nicht; sie konnte sich nur noch schlechter fühlen. Ich wusste es, weil ich so viele Male »Reiß dich zusammen!« gehört hatte. Die Wirkung davon ist – ganz gegen die Absicht –, dass es einen noch näher an den Abgrund treibt. Mich betrifft das allerdings nicht – ich lebe im Abgrund.


  Ich griff nach der Ginflasche. Leer.


  Ich wuchtete mich hoch und ging hinunter in die Kneipe. Zum ersten Mal seit Wochen waren wir einigermaßen gut besucht. Nahm einen Hocker vorne, spielte mit einem Bierdeckel herum, bis Mac auf mich aufmerksam wurde.


  »Willst du irgendwas?«


  »Das Übliche.«


  Er schenkte ein Guinness ein und sah zu mir herab, während ich nach der Fernsehfernbedienung angelte. Ich schaltete um.


  Was Stöhnen und Seufzen zur Folge hatte.


  »Gus, die Leute haben sich das angesehen.«


  »Was?«


  »X-Factor …«


  Ich ließ den Blick über den Raum wandern: alles alte Säufer, alt genug, sich noch an richtiges Fernsehen zu erinnern. Ich hob die Stimme: »Hat sich irgendwer diese Scheiße angesehen?«


  Sie antworteten im Chor. »Aye. Aye. Aye.«


  »Ihr macht wohl Witze.« Ich schaltete zurück, um Simon Cowell zu sehen, der sich gerade über eine komplett vernagelte Dumpfbacke von etwa sechzehn Jahren hermachte, einen Liverpooler mit einem affektierten Gang, mit dem man eine Kleinstadt mit Strom versorgen konnte. »Euch ist doch klar, dass ihr solche Schwachköpfe nur noch bestärkt.«


  »Läuft ja sonst nichts«, rief einer der Stammgäste, ein spindeldürrer Kerl in den Sechzigern mit einem Krater im Gesicht, wo eigentlich die Nase sein sollte.


  »Und es wird auch nie mehr was anderes geben, wenn ihr weiter diese Scheiße glotzt … Ehrlich, ihr seid wie Rennmäuse in einem Rad. Erinnert ihr euch nicht mehr an die Zeit, als man noch Talent haben musste, um ins Fernsehen zu kommen?«


  Der Liverpooler fing an loszulegen, sagte zu Simon, er läge daneben, er werde »größer noch als Robbeeee« werden.


  Ich brüllte in Richtung Fernseher: »Träum weiter! Der Platz des größten Schwachkopfs der Musikbranche ist besetzt, Freundchen. Aber versuch’s doch in ein paar Jahren noch mal – du siehst genau wie der Typ aus, hinter dem sie her sind.«


  Ich stand auf, brüllte: »Seht euch diese aufgeblasenen kleinen Arschlöcher an … arbeiten bei Sainsbury’s und bilden sich ein, der nächste verschissene Ricky Martin zu sein. Wir haben eine ganze Generation schizophrener Egomanen herangezogen und wundern uns, warum das ganze Land völlig durchgedreht ist!«


  Womit ich mir einige schräge Blicke einhandelte. Staunende Blicke. Das war mir ja so was von schnuppe, ich lief eben erst warm. »Komm schon, ich hab doch recht! Dieser Generation steht massive Enttäuschung bevor, wenn sie aufwacht. Mein Gott, die können sich nicht mal ein eigenes Haus leisten … und die denken, sie hätten einen Anspruch darauf, angehimmelt zu werden!«


  Mac nahm mir die Fernbedienung ab, legte mit Nachdruck eine Hand auf meine Schulter und zwang mich zurück auf den Barhocker.


  »Was für ein Problem hast du denn?«, fuhr ich ihn an.


  »Gus, verdammt, beruhige dich wieder.«


  »Ich bin total ruhig.«


  »Du bist total besoffen und total überdreht … Der Mord auf dem Hügel hat dich um den Verstand gebracht.«


  »Bockmist.«


  Mac sah mich kopfschüttelnd an und brachte mir das Pint. »Du regst dich über einen Jugendlichen in der Glotze auf, Gus. Was sagt dir das?«


  Ich wusste genau, was mir das sagte, aber ich machte keine Zugeständnisse. »Ich dachte schon, das hier wäre ein übler Laden, als Col noch hinter der Theke stand.«


  Mac rieb mit einem Tuch die Theke ab, wechselte das Thema. »Ich hab vorhin einen Anruf für dich angenommen … Debs.«


  Ich kam sofort wieder runter. Meine Ex hatte diese Wirkung. Immer. Und immer noch. »Okay, und was hat sie gesagt?«


  »Nicht viel – sie ruft wieder an.«


  »Also kein Notfall?«


  »Nein, sie hat sich nur erkundigt, wie’s dir geht.«


  »Und?«


  Mac zuckte die Achseln.


  »Na ja, trotzdem danke.«


  Er antwortete nicht, schaute weg.


  Stille. Und dann: »Ich habe nachgedacht, Gus. Warum verschwindest du nicht einfach?«


  »Was? Woher kommt das denn?«


  »Ich meine, was hält dich hier? Du könntest nach Spanien fliegen, bisschen Sonne tanken, vielleicht ist dann der ganze« – er beugte sich vor, klopfte auf die Theke – »Leiche-auf-dem-Hügel-Quatsch längst vorbei und gegessen.«


  Ich nippte an meinem Pint, wischte den Schaum von meiner Oberlippe. »Mac, das kann ich nicht.«


  »Schwachsinn! Ich würde verduften.« Er zog die Stirn kraus.


  »Du, was …? Warum?«


  »Du bist komplett bescheuert, Gus. Wenn du dich in diese Sache verbeißt, wird dir das nichts als Kummer bringen.«


  Mein ganz Leben war Kummer; warum sollte mich da etwas beunruhigen? »Lass uns doch einfach mal abwarten, wie es sich entwickelt.«


  Mac zog die Mundwinkel zurück, stellte seine untere Zahnreihe zur Schau. »Ich hab bei der Sache kein gutes Gefühl. Die Bullen sind darin verwickelt und Rab Hart, und –«


  Ich bremste ihn. »Dieser Jonny-Wichser ist voller Scheiße.«


  Er drehte sich um. Ich dachte, er ginge zur Kasse oder würde sich eine Packung Nüsse schnappen, dann spürte ich eine Hand auf der Schulter, sah, dass er die Verantwortung übergab. Es war Hod. Er orderte eine Flasche Stella und deutete mit dem Kopf aufs Hinterzimmer. Ich nahm mein Guinness und folgte ihm.


  »Es ist mir so durch den Kopf gegangen«, sagte Hod, »nach unserem letzten Gespräch, dass du mal darüber nachdenken solltest, worauf du dich da einlässt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach, findest du?«


  Ich steckte mir eine weitere Kippe an. Als wär’ mir das Rauchverbot jetzt scheißegal. Sofort nahm Hod mir die Zigarette ab und drückte sie aus. »Du brauchst nicht noch mehr Stress.«


  »Das ist mir schon klar.«


  »Als du Moosey auf dem Hügel gefunden hast, was genau haben die kleinen Wichser da gemacht?«


  Ich hielt meine Stimme gedämpft. Selbst im Hinterzimmer bekam keiner zufällig was von mir mit. »Die Sache war so: Als sie ihn das erste Mal sahen, waren sie platt. Vollkommen sprachlos. Es war für die genauso eine Überraschung, eine Scheißleiche im Gebüsch zu finden, wie für mich.«


  Mac kam mit einem Tablett Drinks herüber, setzte sich. »Wo stehen wir?«, fragte er.


  »Bis zum Hals in der Scheiße.«


  Ich leerte mein Guinness, nahm ein Gläschen vom Tablett.


  Mac trank einen Schluck Bier. »Ich sage immer noch, verschwinde. Das ist momentan die beste Alternative. Du hast die Bullen aus dem Konzept gebracht, du hast einen Richter aufgescheucht, und du vergisst, dass Rab Hart irgendwas sagen muss, wenn er deinen kleinen Schwanz in der Zeitung sieht, Gus.«


  Hod nickte zustimmend, strich sich über die Stoppeln auf seinem Kinn, um der Sache etwas mehr Gewicht zu geben. »Mac hat recht – an deiner Stelle würde ich verduften.«


  Ich stand auf. Hätte ihre Idee in der Luft zerfetzen können, begnügte mich aber damit: »Das hier ist zwecklos. Wenn ihr keine vernünftigen Vorschläge habt, zieh ich mein Ding allein durch.«


  »Ich sag mal so: Das wird nicht einfach, wenn dir die Scheiße bis zum Hals steht.«


  


  Meine Story erschien. Rasher hatte sein Versprechen mit der Verfasserzeile auf der Titelseite eingelöst. Neben meinem Namen war ein Foto – ich erkannte mich selbst kaum. Hoffte, das galt auch für jeden anderen.


  Ich irrte mich.


  Das Telefon klingelte. »Hallo, Mam.«


  »Angus, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Mit meinem Gesicht?«


  Ich hörte, wie sie tief Luft holte. Sie sagte: »Ich hab dich in der Zeitung gesehen. In deinen eingefallenen Wangen könnte man Kartoffeln anpflanzen … Du isst nicht anständig.«


  Keine Silbe über die Leiche, den Fall. Ich zuckte die Achseln. »Tja, weißt du, ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Mam.«


  Das schluckte sie nicht; vielleicht hatte sie den Artikel gar nicht gelesen. »Hab dich eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Angus.«


  »Tut mir leid, Mam, ich wollte dich ja –«


  »Nun, du bist ein vielbeschäftigter Mann, wie du selbst sagst. Kann nicht erwarten, dass du dich dauernd bei mir meldest.«


  Ich zuckte zusammen. Ein Flattern im Bauch. Was konnte ich dazu sagen?


  Ich bekam auch keine Gelegenheit. Sie sagte: »Dann bist du jetzt wieder bei der Zeitung?«


  »Nicht direkt.«


  »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als wir dich in Anzug und Krawatte gesehen haben … Kommt mir vor, als wär’s eine Ewigkeit her, seit du den Job hattest und Deborah und … Tut mir leid, mein Junge, ich rede zu viel. Ich denke einfach nicht nach.«


  »Mam, ist schon in Ordnung.« Ich machte weiter Small Talk, beschloss, mich nach meiner Schwester und meinem Bruder zu erkundigen. »Und wie geht’s Christine und Michael?«


  »Gut. Beiden gut.«


  »Prima. Gut. Das ist, äh, das ist gut.« Mein Gott, was sollte ich denn sonst sagen? Ich merkte, wie ich unwillkürlich auf die Uhr sah.


  »Jedenfalls bin ich froh, dass ich dich erwischt habe, mein Junge … Ich wollte dich nämlich etwas fragen.«


  »Um was geht’s denn?«


  Sie schwieg kurz, holte wieder tief Luft. »Ich wollte dich fragen … was du wohl dazu sagst, wenn ich ein paar der Pokale und Medaillen von deinem Dad verkaufe.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das waren Dinge, die ich mir nie angesehen hatte. Aber, Grobian, der er war, fand ich, dass wir alle einen Beitrag dazu geleistet hatten, diese Pokale zu bekommen – mein Bruder und ich, auch unsere Schwester –, mit den ständigen Prügeln und Schelten. Meine Mutter hatte ihren Beitrag auf tausendfach schmerzhaftere Weise geleistet. Ich sah ihr Gesicht vor meinem geistigen Auge: eine Landkarte voller Falten und Verletzungen. Wie könnte ich ihr etwas abschlagen, worum sie mich bat? Ich hatte der Frau nie bei irgendetwas helfen können. Und wie die Dinge lagen, schien sich daran bis heute nicht viel geändert zu haben. Zumindest nicht zum Guten. Vielleicht sogar zum Schlimmeren.


  Ich sagte: »Mam, egal, was du tust, mein Okay hast du … was immer dich glücklich macht.«


  Ihre Stimme zitterte. »Oh, Gus, schön wär’s.«


  »Komm schon, Mam.«


  Sie fing an zu weinen. »Du hältst mich jetzt bestimmt für eine dumme alte Närrin.«


  »Mam, das bist du nicht.«


  Ich hörte, wie sie nach Taschentüchern griff, um die Tränen abzutupfen. »Also, kümmer dich nicht um mich, Gus.«


  »Mam, ich werde niemals aufhören, mich um dich zu kümmern.«


  »Nein, im Ernst. Ich flenne dir hier die Ohren voll, dabei hast du doch selbst genug Probleme, um die du dich kümmern musst … Du bist ein erwachsener Mann mit einem eigenen Leben, und ich habe kein Recht, meine Sorgen bei dir abzuladen. Tut mir leid, mein Junge. Kannst du mir jemals verzeihen?«


  »Mam, falls es irgendetwas gibt, was ich –«


  Sie unterbrach mich. »Mit mir ist alles bestens, es ist nur … also, als ich dich in der Zeitung gesehen habe, da hab ich angefangen, über die Pokale nachzudenken, es hat mich …«


  Sie suchte nach Worten.


  »Mam, du musst mir nichts erklären. Ich weiß Bescheid. Was immer du tust, pass nur immer gut auf dich auf.«


  Sie verabschiedete sich und legte auf.


  Ich legte den Hörer aus der Hand. Neben dem Telefon lag ein Buch: Knut Hamsuns Hunger. Ich blätterte gedankenverloren darin. Ich habe immer ein Buch dabei; etwas, was mein Vater nie verstanden hat. Seine Bildung stammte aus einer völlig anderen Welt. Unseren Welten drohte schon immer das Schicksal, miteinander zu kollidieren. Was hatte Gott sich dabei gedacht, einem harten Mann einen neunmalklugen kleinen Dreckskerl wie mich als Sohn zu schenken? Ich wusste, das war genau die Frage, die er sich sein Leben lang gestellt hatte. Noch auf dem Sterbebett hatte er sich das gefragt, er hatte es nur anders ausgedrückt. Ich wusste, ich war noch nicht so weit, meinem Vater all die Jahre zu verzeihen. Würde sich das je ändern?


  Ich setzte mich an den Küchentisch und steckte mir eine Marlboro an.


  Rasher hatte mir die Zeitungsausschnitte mit den Artikeln zum Tod des Crawford-Mädchens geschickt. Ich hatte Schwierigkeiten gehabt, sie zu lesen. Normalerweise vertrage ich solche Dinge ganz gut, aber aus irgendeinem Grund bin ich in letzter Zeit sensibler geworden. Nennen wir’s Alter, denn reifer war ich ganz sicher nicht.


  Die kleine Christine Crawford war noch ein Hosenmatz gewesen, gerade mal drei Jahre alt. Es gab so viele Bilder von ihr auf den Seiten, dass es quasi unmöglich war, sich nicht in sie zu verlieben. Ich kam von den Medien, ich wusste, dass wir immer die süßesten Aufnahmen auswählten. Das Mädchen, das alle Chrissy nannten, war ein richtiger kleiner Schatz: blonde Haare, blaue Augen, da ging jedes Elternherz auf.


  Während ich versuchte, alles über Chrissys Tod zu lesen, zog sich mir der Hals zusammen.


  Sie war mit ihrer Mutter in den Meadows gewesen – einem der beliebtesten Parks in Edinburgh. Sie gingen nur spazieren, spazieren und spielen an einem herrlichen Frühlingstag, als Chrissy hinter einen Baum lief. War nur Minuten, vielleicht sogar nur wenige Sekunden, aus dem Blick ihrer Beschützerin.


  Passanten berichteten später von einem Schrei, einem schrillen Schrei wie von einem sehr kleinen Kind. Niemand hatte gesehen, wie das Kind starb. Gott sei Dank. Als ein weiterer Spaziergänger und die Mutter des Kindes als erste am Ort des Geschehens eintrafen, bot sich ihnen ein Bild unermesslichen Blutvergießens.


  Chrissy hatte nicht die geringste Chance gehabt.


  Als Besitzer des Hundes wurde ein gewisser Thomas Fulton aus Sighthill ermittelt.


  Er hatte behauptet, nicht zu wissen, dass der Hund, ein verbotener Pitbull-Terrier, aus seinem Zwinger entkommen war.


  Ich klappte den Hefter zu. Behielt einen Ausschnitt in der Hand, einen mit einer Adresse in Sighthill.


  Meine Jacke hing neben der Tür. Ich wusste genau, was Mac und Hod zu dem sagen würden, was ich als nächstes vorhatte, aber das war eine Sache, der ich einfach nachgehen musste.


  


  Auf der Gorgie Road war der Busfahrer gezwungen, voll in die Eisen zu steigen. Eine Horde Anarcho-Punks mit Transparenten hatte quasi die Straße besetzt und marschierte dort in fünf bis zehn Mann breiten Reihen.


  Der Busfahrer riss seine Hände hoch und ließ die Handflächen aufs Steuer krachen. »Verschwindet von der Straße, ihr Scheißhippies!«


  Ich lachte in mich hinein. Der Fahrer hatte einen Bürstenschnitt und verströmte mehr als nur einen Hauch von spießiger Reaktionär. »Was gibt’s denn?«, fragte ich. »Stoppt die Atombombe?«


  Er drehte sich um, blinzelte mich an. »Das sind Hippies.«


  Als würde das alles erklären. Das fasziniert mich immer wieder, diese Einstellung. Eine etwas schrägere Frisur ist für manche schlimmer, als einen flammenden Dreizack zu tragen. Wie war der Serienmörder Harold Shipman so lange ungestraft damit durchgekommen, all diese alten Damen umzubringen? Keine Frage: an den Seiten und im Nacken kurz. Klaro.


  Als der Busfahrer wieder in die hohen Gänge raufschaltete, fiel mein Blick flüchtig auf einige der Transparente und Plakate: Bilder von Vivisektionen an Tieren. Affen, aus deren Köpfen gewaltige Metallstangen ragten, große nässende Wunden, viel Blut und Innereien. Einfach nur entsetzlich. Mein Magen verkrampfte sich. In den letzten paar Tagen hatte ich mehr als genug Blut und Innereien zu sehen bekommen. Ich wandte den Blick ab. Dachte: Wer kann sich so was ansehen?


  Sobald ich in Sighthill aus dem Bus stieg, hielt ich die Augen nach auf dem Boden herumliegenden Spritzen auf. Mit meinen All-Stars-Turnschuhen wollte ich auf gar keinen Fall das Risiko eingehen, mir eine einzutreten. Nahm mir fest vor, schnellstmöglich meine Docs zu reinigen.


  Ich folgte einer Spur von Tesco-Einkaufswagen: verbeult, verrostet und kaputt. Angenommen, hier oben verschwinden ein paar Einkaufswagen – wer würde sie ohne Rückendeckung durch eine Delta-Force-Einheit holen kommen?


  Eine Kulisse wie in einem Mad-Max-Film: ausgebrannte Autos, mit Brettern vernagelte Fenster, mehr Abfall als auf einer Müllhalde, der vom Wind in alle Richtungen geweht wurde.


  In der Stadt, unten im East End, in Leith, da sieht man Armut, aber nichts im Vergleich mit dem hier. Das hier war Dritte Welt. Klar, wir hatten ihnen die Notwendigkeit erspart, ihre Barackensiedlung selbst zu bauen, aber auch nur, weil wir ihnen das abgenommen hatten. Herzlich willkommen in der Hochhaushölle.


  Die menschenleeren Straßen machten mich stutzig; an einem Ort wie diesem ist das ein Zeichen. Aber dann sah ich eine alte Frau, die sich mit einer Einkaufstasche von Lidl abmühte. Sie war uralt, mindestens achtzig. Und wie’s aussah, waren das alles harte Jahre gewesen. Fragte mich, womit sie wohl verdient hatte, hier ausrangiert zu werden. Mein Gott, wir kümmern uns um unsere Alten, mhm? Als sie näher kam, setzte ich ein Lächeln auf – schüchterte sie ein, worauf sie sofort ihre Tasche an sich raffte, an ihre Brust drückte.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  Sie stand regungslos da, die Augen groß, zitternd. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Entschied mich für den einfachen Weg: sagte gar nichts. Ließ sie in Ruhe. Am Ende der Straße hielt sie die Tasche immer noch an die Brust gedrückt, starrte mich an.


  Als ich mich umdrehte, schob mir eine magersüchtige Ausgabe der unsäglichen Vicky Pollard ihre Nase ins Gesicht. Ich musterte sie von oben bis unten und dachte, wenn der dickste Teil deines Beins dein Knie ist, dann steckst du ernsthaft in Schwierigkeiten.


  »Hassu hier zu suchen, Arsch?«, rotzte sie mich an.


  »Wie bitte?«


  »Du bissnich von hier … Lust auf ne schnelle Nummer?« Sie blies mir eine rosa Kaugummiblase ins Gesicht und sah dabei aus wie der gute alte Bazooka Joe.


  »Nein, äh, nein, danke.«


  »Wasenn? Gefall ich dir v’leicht nich, oder was?«


  Ich versuchte, an ihr vorbeizukommen. Sie verstellte mir sofort den Weg und hob ihr knappes schwarzes Sportleibchen, ließ ihre Titten blitzen. »Wie wär’s hiermit?« Ihre Rippen standen weiter vor als die beiden Mückenstiche.


  Ich schob sie beiseite. »Pack das wieder ein. Ich bin nicht interessiert.«


  »Ich blas dir einen. Oder hol dir einen runter. Fürn Zehner.«


  Ich gab ihr keine Antwort. Spürte einen Hagel an Beschimpfungen auf meinen Rücken niedergehen, als ich weiterging. Fragte mich langsam, ob es eine gute Idee gewesen war, ohne eine AK-47 hierherzukommen.


  Mooseys Adresse hatte ich aus dem Zeitungsartikel; war nicht sonderlich schwer zu finden. In der Straße waren so viele Häuser mit Brettern vernagelt, dass ich die noch bewohnten Gebäude aus einer Meile hätte herausfinden können – in der Hälfte ihrer Fenster gab es noch Glas. Es gab ein kleines Tor auf den Hof, aber das lag mitten auf dem Rasen, ragte aus zwanzig Zentimeter hohem Gras hervor, das teils plattgedrückt war von einer kaputten Matratze, die erst kürzlich mittendrauf geworfen worden war. Ich machte einen Schritt über einen Autoreifen mit, was war das, Zahnabdrücken? Sah aus, als hätte Godzilla drauf herumgekaut. Als ich an die Tür schlug, hörte ich die wahrscheinlichste Ursache dafür auf der anderen Seite bellen und kratzen.


  »Schnauze!«, brüllte irgendwer. Eine ruppige Frauenstimme.


  Ich machte einen Schritt zurück, sah die Straße hinunter. Zwei Bierwampen in Jogginghosen, die sie sich in die Socken gestopft hatten, waren herausgekommen, um zu sehen, was ich wollte.


  »Halt endlich die Schnauze, du kleine Fotze!«, kam es von der anderen Seite der Tür, dann das Geräusch einer Peitsche. Das Bellen verwandelte sich augenblicklich in ein Winseln.


  Der Briefkastenschlitz wurde geöffnet. »Wer ist da?«


  Ich kniete mich hin. »Äh, hallo … ich suche Vera Fulton.«


  »Fallsu hinter Geld her bist, kannsu gleich wieder abzwitschern … Den andern Wichsern hab ich auch schon gesagt, der hat nix hinterlassen!«


  »Nein, es geht nicht um Geld. Ich bin wegen Ihrem verstorbenen Gemahl hier.«


  Ein Wortschwall schwappte durch den Briefschlitz. »Was ist mit dem?«


  Ich spürte, das wurde erheblich schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Sie klang gereizt. »Ich bin Reporter, ich untersuche den Tod und … nun, ich würde gern mit Ihnen darüber reden, wie Tam gestorben ist. Mrs. Fulton, ich finde wirklich, dass wir uns unterhalten sollten.«


  Ein langes Schweigen baute sich zwischen uns auf. Ich hörte Getuschel. Und dann: »Ich kann nicht durch den Briefschlitz quatschen. Kommen Sie hintenrum rein. Die Tür hier ist zugenagelt.«


  Als ich den Hof verließ, verstellte mir eine der Bierwampen den Weg. Eine ziemliche Kante. Als ich ihm auswich, sah ich das Päckchen Regal King Size, das er sich unter den Ärmel seines T-Shirts geschoben hatte. Ich holte meine eigenen Fluppen raus und steckte mir eine an.


  Hinter dem Haus war’s, verglichen mit vorne, einigermaßen ordentlich. Die Hälfte des Hofs wurde von einer Reihe riesiger Zwinger mit gekreuzten Gitterstangen eingenommen, die fünf oder sechs knurrende Hunde enthielten, Bullterrier und Kreuzungen, die austrainiert und kampfbereit wirkten. Auf der anderen Seite des Hofs hatte ein magerer alter Bursche mit einer Brille, deren Gläser dick wie Flaschenböden waren, und einem Pferdeschwanz einen der Hunde auf einem Laufband. Um den Hals des Tiers hing ein Gewicht von zweieinhalb Kilo. Der Hund richtete seinen Blick auf mich, als ich auftauchte, und der alte Knacker schlug ihm daraufhin mit einem Gürtel quer über den Rücken. Ich wollte nicht zu nahe heran, da ich vermutete, jeder Einwand würde nicht besonders gut ankommen.


  »Und? Was gibt’s?« Eine Frau von Ende vierzig mit blutunterlaufenen Augen und einem weinfleckigen Kittel begrüßte mich an der Hintertür.


  »Mein herzliches Beileid, Mrs. Fulton.«


  Sie schnaubte, verschränkte die Arme und sah über meine Schulter. Der Typ mit dem zähen Hund kam rüber. »Zum Geier isn der?«


  Ich starrte ihn an, musterte ihn von oben bis unten. Seine Jeans hatten Bügelfalten, mit denen man Butter hätte schneiden können; ich fand, man konnte ihn ignorieren. Er schlich um mich herum, baute sich hinter der Witwe auf. Sie sagte: »Sie haben den Artikel in der Zeitung geschrieben, stimmt’s?«


  Ich nickte.


  Ihr Blick wanderte in die Ferne. »Hab Sie erkannt.«


  »Meinen Sie, wir könnten reingehen? Es gibt da ein paar Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde.«


  Der dürre Bursche wollte aufmucken, aber Vera sagte: »Schon okay, Sid. Komm rein, Junge.«


  Im Haus wurden wir von einem mordsmäßigen Gebell begrüßt; fünf oder sechs kleine Hunde legten so richtig los. Die Wohnung war dunkel und stank nach Pisse. Die meisten Fenster und Türen waren mit Brettern zugenagelt. Die Teppichböden waren nur noch Fetzen, wahrscheinlich von den Hunden zerbissen. Ich fragte mich, wie Menschen so leben konnten. Die Bude müsste dringend abgespritzt werden, vorzugsweise mit einem Scheißflammenwerfer.


  Ich entschied mich für einen Sessel, warf mich volle Kanne hinein und ließ damit eine Staubwolke aufsteigen. Ein kleiner Terrier schob mir seine Nase zwischen die Beine; ich schob ihn weg. Vermutete, ein Kaffee war hier nicht im Angebot.


  Mooseys Frau bemerkte, wie ich mich nach etwas umsah, worin ich meine Zigarette ausdrücken konnte. »Schmeißen Sie sie einfach da hin«, sagte sie. Sie zeigte auf den Boden. »Haben Sie noch mehr?«


  Ich ließ meine Kippen kreisen. Beide nahmen gern. Mir war zu übel, um auch noch eine zu nehmen. Die Bude war das letzte.


  Ich war mir nicht sicher, ob Vera die trauernde Witwe spielte oder ob das ihr normaler Zustand war, aber sie wirkte völlig gebannt. Sid ließ sich neben ihr auf der Couch nieder und beobachtete mich aufmerksam.


  »Ich wollte fragen, ob Tam vielleicht irgendwelche Feinde hatte, irgendwer, der ihm schaden wollte?«


  Sid grinste breit. »Der is gut, ey … Machsu ne Liste?«


  Mir fehlten die Worte. Ein Mann war gerade gestorben, auf ziemlich brutale Weise.


  »Wer würde denn auf dieser Liste stehen?«


  Ich sah Vera an, aber Sid antwortete. Mehr Gegacker. Aus vollem Bauch diesmal. »Sie sind ein echter Komiker, Mister«, sagte er. »Die haben jeden Tag der Woche draußen auf der Straße Schlange gestanden, um Moosey Zunder zu geben!«


  »Und warum war das so, Vera?«


  Sie wandte sich ab. Wieder gab Sid die Antwort. »Moosey war ein ausgemachtes Arschloch, Mister … Hier im Viertel werden Sie kaum ein freundliches Wort über ihn hören.«


  Dieser Typ ging mir langsam auf die Eier. Ich knallte ihm dies vor den Latz: »Wie ich höre, hatte er aber auch Freunde … Rab Hart zum Beispiel.«


  Sids Lächeln verdunstete. Ich sah, wie der großkotzige Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand, dann richtete der Pisser einen vom Nikotin gelben Finger auf mich. »Junge, wenn Sie nur hierherkommen, um den Leuten auf die Eier zu gehen, werden Sie noch genau so enden wie Moosey.«


  Aha, da kamen wir ja langsam weiter. »War das sein Problem? Ist Moosey irgendwem auf die Eier gegangen?«


  Sid erhob sich, zeigte wieder auf mich. »So, und jetzt sag ich Ihnen mal was –«


  Ich stand auf und baute mich vor ihm auf. »Was, Sid, was willst du mir sagen?«


  Ich war einen halben Kopf größer als er. Er kniff den Schwanz ein und ging zur Tür.


  Vera nuckelte weiter an ihrer Kippe, schien immer noch nicht ganz bei uns zu sein. Ich zog mein Handy heraus, holte Hods Aufnahme von Mark Crawford auf den kleinen Bildschirm und zeigte ihr das Foto. »Haben Sie diesen Jungen hier schon mal gesehen, Vera?«


  Mit feuchten Augen betrachtete sie das Bild. »Das ist einer von der Gang … hier aus der Siedlung.«


  »Haben Sie ihn mal zusammen mit Tam gesehen?«


  Sie starrte weiter auf das Bild und schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaub nich, nein.«


  »Wissen Sie, wer das ist, Vera?«, fragte ich. »Das ist der Bruder von dem kleinen Mädchen, das von Tams Hund totgebissen worden sein soll.«


  Veras Blick wandte sich von dem winzigen Bildschirm ab. Sie drückte mir das Telefon wieder in die Hand. Ich sah zu, wie sie durch die Hintertür nach draußen starrte. Ihre Zigarette war bis zum Filter runtergebrannt.


  »Vera, wussten Sie, dass er der Sohn der Crawfords ist?«


  Ruhiger: »Nein. Wusste ich nicht.«


  Als sie das gesagt hatte, kamen die Bierbäuche von vor dem Haus herein. Sid stand hinter ihnen und hielt den irre aussehenden Hund an einem Würgehalsband. »Ich warne dich, Arschloch«, brüllte er mich an. »Steck deinen Zinken nich in unseren Scheißkram … sonst isser am Ende noch Matsch.«


  


  Ich nahm den ersten Bus aus Sighthill. Suchte immer noch nach den Schildern, auf denen stand: »Sie verlassen jetzt den Dschungel.« Ich hatte es eilig, von dieser Müllhalde zu verschwinden. Die war ausschließlich für die Enteigneten. Die Junkies. Die Gefährlichen. Die Asozialen. Alle, denen nicht mehr zu helfen war. Ich hatte Angst, wenn ich zu lange dort blieb, könnte ich mich nahtlos einfügen. Ich wusste, mit etwas weniger Glück, mit weniger Unterstützung, würde ich selbst dort leben. Würde mich in einem Ein-Zimmer-Drecksloch verkriechen, jeden einzelnen Abend der Woche Special Brew saufen, warten, dass der nächste Scheck von der Fürsorge eintrudelte.


  Als der Bus losfuhr, klingelte mein Telefon. Kassierte ein paar schräge Blicke. Setzte meine Geht-mir-voll-am-Arsch-vorbei-Miene auf.


  »Hallo …«


  »Hi. Ich bin’s.«


  Die meisten haben ein paar ihnen sehr nahe stehende Menschen, die mit dieser Einleitung durchkommen. Ich, ich hab nur einen. Und es war jetzt fast sechs Monate her, seit ich ihre Stimme gehört hatte.


  »Debs, hi … Wie geht’s dir so?« War irgendwie seltsam, nach Worten zu ringen bei meiner eigenen Exfrau, aber so war’s. Egal, wie nahe man sich mal gewesen war, das Leben versteht es, sich dem in den Weg zu stellen.


  »Mir geht’s gut … Und dir?«


  Ich log. »Noch nie besser.«


  So was wie eine Unterbrechung in der Verbindung. Ein schlechter Anfang, wie sich gegenseitig die Köpfe stoßen.


  »Wollte dich eigentlich schon längst anrufen.«


  »Ja, ich auch«, erwiderte ich.


  »Nein, wolltest du nicht. Du hättest mich einfach verblassen lassen.«


  Sie hatte mich durchschaut. Aber was sollte ich denn tun? Sollte ich sie vielleicht einfach so auf einen Plausch anrufen und vorschlagen, dass wir uns ab und zu bei einem Fläschchen Pinot Grigio austauschten? Nee, keine Chance.


  »Tja, ich freue mich jedenfalls, dass du angerufen hast … Es ist gut, dich zu hören, Debs.«


  »Gleichfalls, es tut gut, deine Stimme zu hören, auch wenn sie ein wenig kratzig ist!«


  Lachen. Räuspern.


  »Na, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich weniger rauche.«


  »Ach ja? Ich glaube dir. Hör zu, ich will dich nicht unnötig aufhalten, ich wollte nur fragen, äh, also, könnten wir uns vielleicht treffen?«


  Mac hatte gesagt, dass sie angerufen hatte. Das machte dann schon zwei Anrufe in einer Woche. Hier stimmte was nicht. Soweit ich das wusste, waren sämtliche anwaltlichen Dinge erledigt; zum Beweis hatte ich zu Hause ein rechtskräftiges Scheidungsurteil.


  »Was gibt’s, Debs?«


  »Nein, so ist es nicht. Es steht überhaupt nichts an. Echt nicht.« Ihre Antwort kam eine Idee zu schnell.


  »Debs, erzähl einem Märchenerzähler keine Geschichten.«


  Schweigen.


  »Ich dachte ja nur … also, zuallererst mal hatte ich vergessen, dass du so verflucht misstrauisch bist, Gus.« Ihre Stimme begann zu beben. »Hör zu, wenn du nicht willst –«


  Ich unterbrach sie. »Nenn mir einen Ort, Debs. Ich bin praktisch schon da.«


  Bis auf Mac und Hod war die Kneipe leer. Aus irgendeinem Grund war Mac aufgebrezelt wie im Fasching: Motorradlederjacke aus den Fünfzigern plus ein Retro-Schottland-Trikot der 78er-WM in, wenn ich nicht irrte, Argentinien. Hatte Archie Gemmell schon mal in so einem Fummel gesehen.


  Ich schlich mich unbemerkt hinein und ertappte sie dabei, wie sie eines der Bilder neben dem Hinterzimmer abhängten – mein Lieblingsbild, die Snooker spielenden Hunde. Es war wie eine Episode von ChuckleVision ohne das Auf-dich-auf-mich-Gequatsche. Was gesprochen wurde, rangierte ziemlich weit oben auf der Intellektuellenskala.


  »Hast du gesehen, sie haben den Naked Rambler mal wieder geschnappt«, sagte Hod. »Diesen nackten Spaziergänger.«


  »Du verarschst mich – ist er nicht einfach nur verwarnt worden?«


  »O ja, das war aber nachher, in der grünen Minna auf der Rückfahrt vom Gericht.«


  Mac stutzte. »Einen Moment. Damit ich das jetzt richtig verstehe: Er ist zigmal verurteilt worden, wurde eingesperrt, und dann kommt er raus und zieht sich sofort wieder aus?«


  »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie viele Steuergelder in dieser Sache schon verplempert wurden.«


  Ich lachte, ging zur Theke. »Scheiße, ich hoffe, die kommen mit Journalisten fragen – Politiker antworten nie hier in die Gegend.«


  Mac drehte sich um. »Wen haben wir denn da? Indiana Jones … Wie war der Ausflug in den Dschungel?«


  »Nützlich.«


  Ich füllte ein Glas mit Jack Daniel’s, leerte es auf einen Zug. Mac kam herüber und nahm sich einen Hocker an der Theke, während ich ein Guinness zapfte. Er sah angepisst aus; wie immer, wenn wir nur wenige Gäste hatten.


  »Hast du in Old Spice gebadet, Mac?«, fragte ich.


  »Man nennt so was: sich ins Zeug legen. Für die Gäste nur das Beste.«


  Ich lachte.


  »Hast du ihm vom Pub erzählt?«, sagte Hod.


  »Von deinem Sanierungsplan?« Hod hatte etwas Kapital übrig; er wollte dem Holy Wall wieder zu Ansehen und Popularität verhelfen. Ich fand die Idee nicht so toll. Ich wusste, zu Hods Plänen würde auch eine Glastheke gehören, Werbeaufsteller für Bacardi Breezer und, schlimmer noch, atmosphärische Beleuchtung.


  Mac grinste spöttisch. »O nein … lass mal sehen, von unseren Plänen, neben B&H auch Regal ins Angebot zu nehmen.«


  »Was steht denn noch so an? Außer einem, wenn ich mich nicht irre, Jack-Vettriano-Druck, der meine Hunde ersetzen soll, was, fürs Protokoll, nicht passieren wird. Das hier ist ein Pub für Männer, die trinken, keine affektierte stylishe George-Street-Bar.«


  Hod trat zwischen uns. »Gus, wir müssen diesbezüglich dringend die Köpfe zusammenstecken. Das Pub geht den Bach runter.«


  Das tat weh. Es war Cols Pub, zumindest in der Erinnerung. Ich schlürfte mein Pint. »Später, ja. Ich bin gerade heil der Wildnis entkommen, und ich bin mächtig erleichtert, dass keiner der dort lebenden Hinterwäldler sein Ding in meinem Arsch geparkt hat … Die Probleme mit dem Pub können warten.«


  Ich schnappte mir einen Hocker an der Theke und flippte umgehend aus. Zuerst ein unglaubliches Gewusel, dann kam ein verschwommener schwarzer Fleck auf mich zugeschossen.


  »Gottverdammte Scheiße!«


  Mac lachte sich kringelig, seine Wampe hüpfte wie ein Medizinball auf und ab, als der Hund, den ich gerettet hatte, auf meinen Schoß sprang und anfing, mir das Gesicht abzuschlecken.


  »Langsam! Runter, Junge, runter, runter.«


  »Ich glaub, der freut sich, dich zu sehen«, sagte Mac.


  Ich nahm den Hund, setzte ihn auf den Boden. Er sprang sofort wieder hoch.


  »Heilige Scheiße … lass mich doch mal in Ruhe. Kann ein Mann denn nicht mal mehr ein Pint trinken?«


  Mac hob den Hund fort, setzte ihn in einen Korb hinter der Theke.


  »Was zum Teufel macht der denn hier?«, sagte ich und zeigte auf den Neuzugang im Wall.


  »Wohin soll er denn sonst? Der Tierarzt hat gesagt, entweder hier oder das Heim.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann haben wir jetzt also einen Hund, ja?«


  Mac lächelte. »Aye, sieht ganz so aus.« Er beugte sich hinab, tätschelte den Kopf des Hundes. Der ihm dafür die Hand abschleckte. »Ein freundlicher kleiner Kerl, was?«


  »Nach seinen letzten Besitzern sind wir wahrscheinlich eine echte Verbesserung.«


  Ein Bellen. Laut.


  »Ich glaub, das sieht er auch so.«


  Ich war mir nicht sicher, ob wir im Moment unbedingt einen Hund brauchten; was mich betraf, ich war todsicher noch nicht so weit, einen zu besitzen. Mac sollte mal mit ihm Gassi gehen. Ich mochte Hunde schon immer, richtige Promenadenmischungen – Mann, die sind treu. Aber etwas am augenblicklichen Zustand meines Lebens sagte mir, dass jede weitere Verantwortung keine sonderlich gute Idee war. Ich leerte mein Guinness, gab Mac das Glas und sagte: »Pint, wie immer.«


  »Ganz wie immer.«


  Der Hund sprang aus dem Korb und setzte sich vor meine Füße. Sah mich wieder mit diesen großen rehbraunen Augen an. Ich sah weg.


  »Was hat er da an der Seite, Mac?«


  »Oh, er hat immer noch ein paar Nähte, die gezogen werden müssen. Die müssen so ungefähr eine Woche drinbleiben.«


  Ich sah den Hund an. »Armer Bastard.«


  Mac stellte mein Pint auf die Theke. Guinness lief das Glas hinunter auf den Bierdeckel von Tennent’s. »Also, Sighthill … wie ist’s gelaufen?«


  Ich legte los. »Kennt ihr einen Burschen namens Sid, ein Freund von Moosey?«


  »Wie sieht er aus?«


  Ich spulte eine kurze Personenbeschreibung ab.


  »Hört sich an wie Sid the Snake … Sid ist nicht sein richtiger Name. Er wird so genannt, weil er aussieht wie der eine Typ von Little and Large, diesem Komikerduo, wie Syd Little, so mit Brille und allem. Aber er mag den Spitznamen nicht, weswegen er auch den Pferdeschwanz trägt.«


  Das passte perfekt.


  »Was ist das für ein Kerl?«


  Mac widmete sich wieder dem Guinness, begann, das Pint nachzuschenken. »Er ist ein Buchmacher.«


  Hod mischte sich ein, klopfte mit einem Finger auf die Theke. »Ich kenne den Burschen … Ich hab ein paar Leute im Casino kennengelernt, die mir gesteckt haben, ich solle mir doch mal ein paar Faustkämpfe ohne Handschuhe ansehen. Ich bin hin, aber das war nicht meine Szene, viel zu primitiv und brutal. Jedenfalls, man lernt Leute kennen, na ja, und die Leute reden dann … Dieser Sid nimmt Wetten bei Hundekämpfen an. Das ist er todsicher.«


  Ich hatte einen meiner klaren Augenblicke und sagte: »Mooseys Haus war praktisch ein Hundezwinger, überall in der Bude rennen Hunde rum. Glaubt ihr, Sid und Moosey ziehen dieses Ding für Rab Hart durch?«


  Mac füllte mein Glas nach und reichte es rüber. »Tja, Sid gehört todsicher zu Rabs Truppe. Schon seit Jahren.«


  »Rasher meint, die Bande sei in einem schlechten Zustand, seit Rab fort ist, jede Menge Möchtegern-harte-Jungs, die um den wichtigsten Platz rangeln … Könnte es sein, dass er einfach zwischen die Linien geraten ist?«


  »Vielleicht«, meinte Mac spöttisch grinsend, »vielleicht wirst du ihm Gesellschaft leisten, wenn du da hingehst.«


  Ich ließ das unwidersprochen. »Und diese kleinen Wichser, denen ich auf dem Hügel begegnet bin, was ist mit denen? Meint ihr, die gehören dazu, oder sind das nur unbedeutende Randfiguren?«


  »Das Geprotze, die Karre, die Klunker, die Klamotten … das springt einem doch ins Auge wie der Schwanz von einem Esel – natürlich mischen die auch bei den Hundekämpfen mit.« Macs Stimme war fest. »Das ist ein Markt, auf dem heute viel Geld verdient wird.« Er warf einen Blick auf unseren eigenen Hund. »Dafür hatten sie auch den hier – aber wahrscheinlich war er für sie als Kämpfer nicht oder nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Und was heißt das? Haben die ihn einfach nur so zum Spaß gefoltert?«, fragte ich.


  »Sieht so aus, ja.«


  Ich knallte mein Pint weg, ging auf die andere Seite der Theke. Hob ein Schnapsglas an den Dosierer der Grouse-Flasche. »Moment … der kleine Hund ist zart – nicht wirklich das Material, aus dem ein Kampfhund geschnitzt ist.«


  »Training!«, blaffte Hod. »Die stählen solche Hunde als Sparringpartner für die Kämpfer.«


  Ich zuckte zusammen bei diesem Gedanken. Moosey hatte ein ganzes Haus voller kleiner Hunde. Waren die alle nur dazu da, im Training für die Kampfhunde zerfetzt zu werden?


  Ich senkte den Kopf, riss ihn zurück. »Ich muss mal mit einigen unserer Hundchen quälenden Kameraden reden.«


  


  Die Sonne schien wieder, also machte ich einen Spaziergang durch den Holyrood Park und gönnte mir unterwegs immer wieder ein Schlückchen aus einer Flasche Fusel. Im Park wimmelte es von Drachen, billigen Tennis-Sets und dem Schlimmsten – Einweggrills. Ich wusste genau, dass ich in den nächsten Wochen durch ihre Überreste waten würde. Obwohl, wenn es überhaupt irgendwo in dieser Stadt weggeräumt wurde, dann am ehesten hier, nur einen Steinwurf vom Schlafzimmer der Königin entfernt.


  Eine Ameisenstraße Touristen hielt auf Arthur’s Seat zu. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich mich ihnen angeschlossen an einem Tag wie diesem, besonders mit einer Flasche in der Tasche. Aber heute verband ich schlechte Erinnerungen mit diesem Ort. Col hatte mich in die Ermittlungsbranche geholt, nachdem sein Sohn dort oben ermordet worden war. Das war die Stadt, die ich kannte – ganz schön weit weg von den Pflasterstraßen und beeindruckenden Kirchtürmen der Reiseprospekte.


  An der Ampel, wo die Touristenstraße die Fußgängerströme aufnimmt, bemerkte ich ein Beispiel von freilaufender Dummheit in Aktion. Ein junges Pärchen, jeder schob einen Kinderwagen, war im Begriff, den Hügel zu bezwingen. Okay, die Kinderwagen sahen angemessen robust aus – fette Räder, Bremsen, alles eben –, aber der Weg führte verdammt steil nach oben. Vielleicht war ich ja einfach nicht auf dem Laufenden; das hier jedenfalls war Fitnesswahn hoch acht.


  Ich trödelte herum, weil ich noch etwas Zeit totzuschlagen hatte, bevor ich mich mit Debs im West End traf. Ich kann nicht sagen, dass ich mich drauf freute. Bei meiner Exfrau steckte immer irgendeine Absicht dahinter, und das würde sich auch nie ändern. Wenn Debs mich anrief, um sich mit mir bei einem Kaffee zusammenzusetzen, konnte man sicher sein, dass es eine Krise gab, entweder gerade vorbei oder sich anbahnend. Und auf die eine oder andere Art würde meine Wenigkeit eine Rolle dabei spielen.


  Meine Ex ist eine der Unerfüllten. Sind wir das nicht alle? Bei Debs jedoch hat es eine Echtheit, die zum Greifen ist. Eine vollkommene Verzweiflung durchdringt sie, tagein, tagaus. Diese Bücher, diese Selbsthilfe-Dinger, dort würde es heißen, dass es eine masochistische Hingezogenheit gibt, eine gewisse Verleugnung bei einem oder beiden von uns, die die übliche Gegensätze-stoßen-sich-ab-Regel außer Kraft setzt. Was auch immer, wir waren nicht gut füreinander, so sah es aus. Egal, wie sehr man es kaschierte, egal, wie sehr jeder von uns versucht hatte, dass es doch funktionierte, es klappte nicht. Ende der Geschichte. Dass unsere Vergangenheit das Material war, auf dem Horrorgeschichten basierten, nutzte auch nichts.


  Ich querte hinüber zum Grassmarket, die Holyrood Road entlang. Am unteren Ende der St. Mary’s Street befinden sich zwei Schlupfwinkel von Pennern. An einem schlechten Tag haben die Fahrer auf der Kreuzung die zusätzliche Herausforderung zu meistern, um Omega-Cider-Flaschen zu kurven. Heute war alles frei.


  Ein neues Holiday Inn wurde gebaut, nur eine weitere Beleidigung für das Auge aus Chrom und Glas. Diesmal auf dem Grundstück der St. Patrick’s Church: Weisen wir der Geschichte ihren Platz zu, hübsch versteckt. Beton, davon können sie hier in der Gegend offenbar nicht genug bekommen.


  Ich schlurfte durch das Viertel, das wir das Venusdreieck nennen: Striplokale und billige Nutten bis rauf zur Lothian Road. Was diese Gegend der Stadt betrifft, sieh’s als Studentenviertel. Habe ich ihnen gegenüber einen Prolo-Standpunkt? Und wenn schon. An dem Tag, an dem ich sehe, wie ein Student eine Tüte Chips mit einem Scheck bezahlt, werde ich ihm eine Lektion erteilen, die er nie wieder vergisst.


  Dieses Gelatsche war nichts für mich. Ich sprang in ein Taxi. Wie sich herausstellte, lag ich zeitlich sowieso daneben; ich war ungefähr eine halbe Stunde zu spät. Hoffte, Debs würde mir die Bin-unterwegs-SMS abkaufen und sich zurückhalten.


  Der Taxifahrer sagte: »Sie kriegen eine Verwarnung, wenn Sie den Sicherheitsgurt nicht anlegen.«


  »Was?«


  »Das ist jetzt Gesetz – ein Bußgeld, wenn man sich nicht anschnallt.«


  War ich in der Stimmung für so was? Tipp: Nein. »Die Stadt ist voller schräger Ideen.«


  Ich sah Augen im Rückspiegel auftauchen. »Sehen Sie, das hab ich davon, wenn ich versuche, Ihnen einen Gefallen zu tun – nichts als Beleidigungen!«


  »Beleidigungen? Ich hab doch nur gesagt –«


  »Ja, klar, tun Sie’s einfach … andernfalls gehen Sie zu Fuß.«


  Das war ein klassisches Das-ist-meine-Party-und-ich-bestimme-die-Musik-Statement. Brachte mich auf die Palme. »Es ist dein Reich, Kumpel. Du bestimmst die Regeln.«


  Kreischende Bremsen.


  »Seh ich vielleicht aus, als würde ich mich verscheißern lassen, Kumpel? Ist doch immer dasselbe mit euch Scheißsaufbrüdern.«


  Was war mit dem Kerl los? Er hatte den totalen Kebab-Fleisch-Teint, war drauf und dran, mich wegen frecher Widerworte auf die Straße zu setzen. Ich spürte, wie ich einen Hals bekam. »Sie klingen, als wären Sie voller Scheiße, so hören Sie sich an … Warum versuchen Sie nicht einfach, mich aus Ihrem Taxi zu schmeißen, häh?«


  »Was sagen Sie da?«


  Ich rammte meine Hand durch das Bezahlfensterchen, schnappte mir sein Ohr und zog seinen Kopf bis zur Plexiglasscheibe zurück. Das ganze Taxi wurde durch den Ruck durchgeschüttelt.


  »Hörst du jetzt besser?«, fragte ich.


  Er riss sich los, drängte sich ans Lenkrad, zerrte das Funkgerät hoch.


  Ich stieg aus.


  Musste den Bus nehmen, die langsame Strecke. Als ich schließlich das Café im West End erreichte, kochte Debs.


  »Tut mir leid, ich hatte gewisse Transportprobleme.«


  Sie sagte nichts – immer ein schlechtes Zeichen. Ich beachtete das nicht weiter, fragte, ob wir bestellen sollten.


  Die Kellnerin kam. »Zwei Kaffee«, sagte ich.


  Sie fragte: »Was denn für einen Kaffee?«


  »Oh, mein Gott, was für ein Getue … braunen eben.«


  Debs schlug die Beine übereinander, lächelte die Kellnerin honigsüß an und sagte: »Zwei Latte, bitte.«


  Die Kellnerin ging. Im Lokal hing ein Schild, links und rechts davon Luftballons, auf denen stand: Herzlichen Glückwunsch zum 21. Shona. Sie sah wie ein nettes Mädchen aus. Süß. Hatte vielleicht sogar Klasse unter der Sonnenbankbräune und den selbstgefärbten Strähnchen. Wusste einfach, dass sie heute in zehn Jahren in einer Sozialsiedlung wohnen würde, belastet mit fünf eigenen Kids und einem Teilzeit-Mann, der früher mal eine Suzuki hatte, heute aber nur noch Verurteilungen.


  Krankhaft? Darauf kannst du wetten. So ist es eben. Anders konnte ich es gar nicht sehen. Worauf sonst konnten sich diese Mädchen denn freuen? Den nächsten Wayne Rooney zu heiraten? Mein Gott, diese Sorte tat mir sogar noch mehr leid.


  Debs war nicht in Tauwetterstimmung. »Meine Güte, du hast eine ganz schöne Whisky-Fahne.«


  Ich spürte, wie sich Schweißtropfen auf meiner Oberlippe bildeten. Berührte kurz die Flasche mit billigem Alk, die in meiner Innentasche steckte. »Debs, hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ich dich habe warten lassen, aber ich kann mich nicht erinnern, dir gesagt zu haben, ich hätte mit dem Alk Schluss gemacht.«


  »Ich dachte ja nur, du hättest vielleicht, tja … Ich hab deinen Artikel gesehen und gedacht, du wärst vielleicht wieder trocken.«


  Nicht direkt die Reaktion, die ich haben wollte, aber was erwartete ich denn? Fähnchen? Wimpel? Ich blieb stumm.


  Die Kellnerin brachte unseren Kaffee, stellte die Tassen behutsam ab. Ich versuchte, mit einem Lächeln zu punkten. Auch bei Debs. »Du siehst gut aus.«


  »Du siehst beschissen aus.«


  »Danke.«


  »Macht es dir was aus?«


  »Was?«


  »Was ich denke?«


  »Nicht wirklich. Vielleicht hat’s das mal.«


  »Gus, es gibt Menschen, denen bedeutest du etwas.«


  Der Kaffee war zu heiß; ich stellte ihn wieder ab. »Ich weiß.«


  »Und warum knallst du ihnen dann ihr Interesse an dir um die Ohren?«


  »Ich habe sie nicht um ihr Interesse gebeten.«


  Debs schlug die Beine andersherum übereinander, starrte auf die Straße hinaus. »Ich heirate wieder.«


  Ich spürte, wie mein Herz stehenblieb. Es pochte in meinen Ohren. »Was?«


  »Ich wollte, dass du es von mir erfährst, nicht von Mac oder Hod oder wem auch immer.«


  Meine Nerven jaulten auf; ich wusste nicht, was ich denken sollte. »Sie wissen es schon?«


  »Nein, Gus … Du bist der erste, dem ich es sage.«


  Ich nippte wieder an meinem Kaffee. Verbrannte mir den Mund. Es war mir egal. »Ich fühle mich geschmeichelt. Glaube ich.«


  Debs beugte sich zum Tisch, nahm einen Teelöffel und begann damit im Kaffee zu rühren. »Es ist wichtig für mich, dass du das entspannt aufnimmst.«


  »Entspannt aufnehmen. Wie soll ich so was entspannt aufnehmen?«


  »Ich dachte –«


  »Moment, ganz langsam … Wer ist es?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ich glaube, gottverdammt ja.«


  Kalte Augen richteten sich auf mich. »Komm jetzt nicht auf dumme Gedanken, dich einmischen zu wollen, Gus, denk nicht mal dran.«


  Ich seufzte. Spürte, wie das Leben aus mir versickerte. »Wie heißt er?«


  »Er ist … bei der Polizei, Gus.«


  »Was?« Ich fasste es nicht. Meine Exfrau heiratete einen Bullen. War sie völlig von der Rolle? Das hier war ein echter Ruf-die-Klapse-an-Augenblick. »Du machst Witze, stimmt’s? Du, Deborah, heiratest einen Bullen. Du hast sie doch nicht mehr alle.«


  Ein lautes Stuhlschrammen auf dem Boden. »Okay, das war’s dann. Ich wusste, das hier war ein Fehler.«


  Ich packte ihren Arm. »Debs, bitte, es tut mir leid … Setz dich.« Ich wischte mir über die Stirn, fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ich wusste, ich musste die Wut wegpacken, sie wegsperren. »Wie heißt er, Debs?«


  »Ich glaube, du könntest ihm kürzlich begegnet sein … Johnstone. Jonny Johnstone.«


  Ich konnte nicht glauben, dass ich das jetzt wirklich hörte. »Gottverdammt unmöglich!«


  Debs’ Augen wurden groß. »Gus, dein Gesicht – was hast du?«


  Alles verschwand hinter einem Schleier aus Scheiße. »Habt ihr schon einen Termin?«


  »Am 15. Juli.«


  »Sommerhochzeit – nett. Bei uns war’s Winter, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Tja, das hatte seine Gründe.«


  Diese Gründe waren verbotenes Gelände. Wir hatten uns darauf verständigt, nicht darüber zu reden. Niemals.


  »Entschuldige.«


  Debs sah gekränkt aus. Ihre Unterlippe bebte. »Ich werde nicht jünger, Gus, und … was wir getan haben –«


  »Stopp. Hör auf. Darüber werde ich nicht reden.«


  »Gus, wir sollten aber darüber sprechen …«


  »Du warst einverstanden, wir beide waren es, niemals wieder über dieses Thema zu sprechen. Niemals. Ich werde es nicht tun.«


  »Gus, es ist nicht richtig, es so zu verdrängen, es unter den Teppich zu kehren … Ich habe mit Mac gesprochen und –«


  »Du hast mit Mac darüber gesprochen?«


  »Nein. Nein. Natürlich nicht … Ich habe mit Mac über dich gesprochen. Er glaubt, dass es dir schlecht geht, dass es schlimmer wird, dass du Hilfe brauchst.«


  »Ach, Scheiße auch.«


  Debs begann zu weinen. »Gus, bei mir ist es nicht anders … Ich denke dauernd daran.«


  Ich fühlte mich angeschlagen, verletzt. Ich stand auf, ging zu Debs hinüber und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie hielt mich fest. Ich spürte, wie ich mich in ihrem Arm geheilt fühlte; ich wollte ebenfalls heulen. Alles rauslassen. Aufhören, gegen alles und jeden zu wüten und es zugeben, ja, ich hatte unrecht, es war nicht richtig gewesen, was wir getan hatten. Aber das war damals, in der Vergangenheit. Wir konnten es wiedergutmachen. Wir hatten einander. Oder nicht?


  Ich hörte die Türglocke des Cafés. Schritte. Dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


  »Dury?«


  Ich drehte mich um. Das Café war in blaues Licht getaucht, das von der Straße hereinfiel. Autos hielten mit kreischenden Reifen. Mehr Licht. Mehr Polizei.


  »Sind Sie Angus Dury?«


  Ich nickte, spürte, wie Debs meine Hand losließ. »Ja, der bin ich.«


  Man packte meine Arme, drehte sie mir auf den Rücken, legte mir Handschellen an. »Sie kommen mit uns.«


  »Was?« Ich versuchte, meine Angst im Zaum zu halten. Hauptsächlich Debs zuliebe. Sie war schockiert. Ich sah, wie sie das Gesicht hinter ihrer Hand verbarg, als sie aus dem Lokal und weiter die Straße hinauflief, ohne auch nur einen einzigen Blick zurück zu werfen.


  Ich wurde zu den geschwärzten Scheiben des Gefangenentransporters umgedreht. Ein Bursche zwischen zwanzig und dreißig im Hugo-Boss-Anzug stieg hinten aus und schleimte vor mir herum, die Schlangenaugen glänzten, als er sagte: »Hallo, Dury, so sieht man sich wieder … Vielen Dank, dass Sie sich weiteren Vernehmungen zur Verfügung stellen!«


  


  Drei Stunden in einer Zelle hocken, ohne dass irgendwer auch nur mal anklopft, kann einen schon schwer ins Grübeln bringen. Ich habe versucht, nicht an diesen ganzen Kram zu denken, aber es hat so eine Art, ein ums andere Mal doch wieder hochzukommen. Debs bringt alles frisch aufs Tapet, man kann gar nichts dagegen tun …


  Es sind diese Worte, die mich so fertigmachen: »Erheben Sie sich, Dury, und entfernen Sie sich aus dem Haus des Herrn … Sie beide stellen allein durch Ihre Anwesenheit eine Beleidigung für die Gemeinde dar.«


  Ich bin fassungslos. »Was ist? Und wie oder womit sollen wir das bewerkstelligen?«


  Pater Eugene beugt sich vor. Er wirkt nervös, seine Oberlippe zuckt und glitzert vor Schweiß. »Also, Dury, vor all diesen guten und anständigen Leuten hier können wir auf Schwierigkeiten von Ihresgleichen gut und gern verzichten«, sagt er.


  Der Ire kann mir gar nichts. Ich bin nur wegen Debs hier – sie ist katholisch. Klar, es bedeutet ihr eine Menge, dass ich die ganze Nummer mit der Kirche abziehe, aber so was lasse ich mir von niemandem bieten.


  »Gute und anständige Leute. Gute und anständige Leute, sagen Sie? In diesem Haufen hier befindet sich kein einziger, den ich gut und anständig nennen würde … Sehen Sie sie sich doch an! Jeder einzelne von denen hat doch gegen uns das Messer gewetzt.«


  Debs berührt meinen Arm, sagt aber nichts. Normalerweise ist sie genauso hitzig wie ich, die erste, die mit dem Finger droht und zu brüllen beginnt, aber sie ist mit der Bande ebenfalls fertig. Sie ist fertiger, als sie es verdient. Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie sieht immer noch wunderschön aus, einfach umwerfend, das sagen alle, aber ihr Gesicht ist hart jetzt, nicht mehr das Bild eines sorglosen jungen Mädchens von siebzehn Jahren. Sie ist eine Frau, die der Mut verlässt. »Komm schon, Gus«, sagt sie, »lass uns einfach gehen.«


  »Das werde ich nicht. Wir haben jedes Recht der Welt, hier zu sein«, platze ich heraus.


  Pater Eugene richtet sich auf und hebt seine Stimme. »Ihr werdet hier nicht Vergebung finden, jetzt nicht und niemals. Geht, ihr zwei!«


  Debs steht auf, um zu gehen, ein aufgeregtes Tuscheln setzt ein. Ich werfe einen Blick zurück, sehe ihre Mutter und ihren Vater in der ersten Reihe der Kirche. Ihre Mutter zuckt auf ihrem Platz unbehaglich zusammen und dreht sich zu Debs, doch ihr rotgesichtiger Vater legt eine Hand auf ihre Schulter, reißt sie herum, die Augen nach vorn, fort von der Tochter, die man nicht mehr ansehen kann.


  Ich renne zu Debs. Sie zittert, als ich meinen Arm um sie lege.


  »Und ihr könnt auch fortbleiben«, brüllt der Priester uns nach, seine Stimme noch forscher nun. »Die Heilige Muttergottes weint beim Anblick von euresgleichen im Haus des Herrn.«


  Ich will mich umdrehen, ihm vor der gesamten Gemeinde eine verpassen, doch Debs packt meinen Arm. Ich will brüllen, ihnen zeigen, was für dunkle Herzen sie haben, wie falsch ihre Frömmigkeit ist, aber Debs zieht mich nach draußen.


  »Was wollen die? Wir beide völlig am Ende?«, sagt sie, inzwischen mutlos und mit Tränen in den Augen. »Ich barfuß und schwanger, während du betteln gehst, um uns zu ernähren? … Ich ertrage das nicht mehr, Gus, ich kann es nicht.«


  Es zerreißt mir das Herz. Ich weiß, das hier habe ich ihr angetan. Ich warte, hoffe, ihre Familie kommt aus der Kirche, nimmt sie mit, bringt sie nach Hause und sagt ihr, damit wäre es zu Ende, kein Gus Dury mehr.


  Aber so kommt es nicht. Sie überlassen mir Debs, überlassen sie ihrem Schicksal. Ich kann sie nur halten und hoffen, dass die Tränen bald versiegen.


  


  Die Show begann. Zellentüren wurden auf dramatische Weise aufgerissen. Boss-Anzug stolzierte herein, hatte etwas von Pacino, wie er eine Aktenmappe mit schwungvoller Bewegung hinknallte.


  Ich sagte nichts. Im Knast macht man das so: sich hübsch bedeckt halten.


  Für einen Moment war nur tote Luft zwischen uns, und dann: »Du bist am Arsch, Dury.«


  Ich wusste nicht, woher das gekommen war, woher er den Mumm nahm, mir dermaßen auf die Eier zu gehen, aber nach allem, was Debs mir erzählt hatte, war ich nicht in der Stimmung für diese Scheiße.


  »Ich bin schon mal am Arsch gewesen«, sagte ich. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich es jetzt, in diesem Augenblick bin … Du hast ein Problem mit den Zeitformen, Kleiner.« Ich ließ die Gehässigkeit des letzten Wortes einsickern, bis es schön wehtat, und dann … lächelte ich.


  Er schlug mit den Handflächen auf den Tisch, schob mir seine Nase praktisch ins Gesicht. »Ich an deiner Stelle würde mich nicht mit mir anlegen, Arschloch.«


  »Arschloch! Dein Stil gefällt mir. Meine Mutter würde sagen, du drückst dich unheimlich gut aus.«


  Er starrte mich an, sah leicht durch den Wind aus, wie jemand, der gerade feststellt, mal wieder nicht im Lotto gewonnen zu haben.


  Ich soufflierte. »Siehst du, du hast deinen Einsatz verpasst … Du solltest jetzt mit einer urkomischen, originellen und extrem schlagfertigen Antwort rüberkommen, was du und meine Mutter letzte Nacht so alles getrieben habt … So steht’s im Drehbuch. Komm schon, Jungchen, nicht nachlassen jetzt.«


  Er lachte, ein dickes, dröhnendes Lachen, dann setzte er sich. Während er sich noch die Augen trocknete, ließ er langsam Worte herausperlen. »Dury, Dury, Dury … warum nur, warum sollte ich meine Zeit mit Scherzen darüber verplempern, wie ich deine Mutter gefickt habe, wo ich doch tatsächlich deine Ex ficke?«


  Damit hatte er meine Aufmerksamkeit. Ich nahm die Hände aus den Taschen und sah ihm über den Tisch hinweg direkt in die Augen. Ich brachte sämtliche Reserven an Coolness auf, um nicht vom Stuhl auf- und ihn anzuspringen.


  Er redete weiter. »Und ich möchte hinzufügen … Debs ist wirklich ein mächtig guter Fick.«


  Das war’s jetzt – ich griff nach seiner Kehle. Plötzlich wurde ich von hinten gepackt, auf meinen Stuhl zurückgerissen. Ich schnappte nach Luft.


  Boss-Anzug schritt auf und ab, kicherte leise vor sich hin.


  Ich: »Sie hatte schon immer einen schlechten Geschmack: Immerhin hat sie mich gewählt … Scheiße, und weg isser, dein Vorteil. Da wirst du dann wohl einen anderen Ansatzpunkt suchen müssen, was?«


  »Schluss mit den Scherzchen, Dury«, sagte Johnstone. Er beugte sich über den Tisch, schlug die Aktenmappe auf. »Sehen Sie sich die hier mal an.«


  In der Mappe befanden sich Aufnahmen der Leiche, über die ich auf dem Corstorphine Hill gestolpert war. Die Leiche, von der ich wusste, dass es Tam Fulton war; es sah noch schlimmer aus, als ich es in Erinnerung hatte. Im grellen Licht der Blitze sogar noch schlimmer als meine schlimmsten Alpträume. Augen mit schwarzer Iris aufgrund verletzter Blutgefäße. Jede Menge zerfetztes Fleisch. Die Fotos zeigten ihn am Tatort, es gab aber auch Aufnahmen aus dem Leichenschauhaus, die noch einmal detaillierter waren. Nahaufnahmen der Messerschnitte, wo rosa Fleisch sich über leuchtend orangefarbene Fettablagerungen wölbte. Das Ganze löste einen heftigen Brechreiz aus.


  Ich schob den Hefter beiseite. »Soll ich hier den Ekel kriegen?«


  »Wichs mich nicht so blöd an, Dury.«


  Ich richtete einen Finger auf den Kerl, sagte: »Dich anwichsen? Glaubst du vielleicht, ich hätte heute nicht schon mehr als genug widerwärtige Fotos gesehen?«


  Wieder schlug er mit den Handflächen auf den Tisch – es wurde langsam zu einer Angewohnheit –, grapschte sich dann die Fotos und blätterte schnell eines nach dem anderen durch. »Bei der Polizei, Dury, reißen wir nicht so gern Witze über Mord.«


  Er saß mir viel zu nah auf der Pelle, so nah, dass ich sein teures Aftershave riechen konnte, seinen Mundspray. Ich lehnte mich zurück.


  »Oh, es ist unangenehm, stimmt’s?«, sagte Johnstone.


  »Unangenehm ist für mich, im gleichen Raum zu sein wie ein arroganter kleiner Schwanz in einem schicken Anzug und Rätsel vorgesetzt zu bekommen. Falls Sie irgendwas zu sagen haben, dann sagen Sie es … andernfalls lassen Sie mich gottverdammt endlich gehen.«


  Er beruhigte sich, schloss die Aktenmappe, machte den Verschluss zu. »Was haben Sie in der Nacht des 15. Mai auf dem Corstorphine Hill gemacht, Mr. Dury?«


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt.«


  Eine lange, gemächliche Runde durch den Raum, die Hände in den Taschen. »Sie erzählen mir jetzt besser die Wahrheit, Dury … Es könnte alles schrecklich unschön werden, wenn Sie zu lange warten. Was man im Fernsehen so von Deals hört, das ist alles Bullshit. Echte Polizeiarbeit ist erheblich … erbitterter.« Er veranschaulichte das letzte Wort, indem er die Hände hob und die Finger links und rechts seines Kopfes spreizte. Sollte dies das internationale Zeichen für erbittert sein, dann hatte ich das jedenfalls bislang nicht mitbekommen.


  Am liebsten hätte ich ihn die ganze Erbitterung meines Stiefels in seinem Arsch spüren lassen. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, meine Zähne an den Lippen kleben blieben. Johnstone hatte nichts gegen mich in der Hand – alles nur Theaterdonner. Dumme Schaumschlägerei. Falls er hoffte, ich würde mit ein bisschen Druck die Nerven verlieren, damit er anschließend mit einer netten kleinen Geschichte nach Hause rennen und Debs brühwarm alles erzählen könnte, stand ihm eine fette Enttäuschung ins Haus.


  Ich sagte: »Fürs Protokoll – und können Sie bitte dafür sorgen, dass dies jetzt vermerkt wird? Denn ich möchte auf keinen Fall, dass Sie Ihre mustergültigen, ausgeklügelten polizeilichen Verfahrensweisen vergeigen – fürs Protokoll also, ich habe auch nicht die geringste Ahnung, wovon in Gottes Namen Sie reden.«


  Ein Grinsen. »Geht klar, okay.« Er drehte sich zu dem Schläger an der Tür um. »Constable, den Koffer bitte.«


  Johnstone zog einen Laptop aus einem schwarzen Aktenkoffer und stellte ihn vor mich hin. Die Kiste fuhr schnell hoch. Ein paar Klicks später bekam ich Filmmaterial zu sehen. Ich checkte sofort, dass es das Band der Überwachungskamera der vierundzwanzig Stunden geöffneten BP-Tankstelle am Fuß des Corstorphine Hill war. Das Display in einer Ecke des Bildschirms verriet, dass die Aufnahmen vom 15. Mai stammten.


  Die Aufzeichnung begann verwackelt, und das Bild flimmerte, als die Kameras wechselten. Man musste schon die Augen zusammenkneifen, um sich das ansehen zu können, so ruckelig war es. Und dann kam eine Gestalt in die untere linke Ecke geflitzt. Ich wusste sofort, wer das war, erkannte die Kleidung: Tam Fulton. Allerdings würde ich angesichts des stark verrauschten Bildes sagen, dass jede Identifizierung, die über männlich, ziemlich klein und etwas in Händen haltend hinausging, doch recht gewagt wäre.


  »Nicht unbedingt Citizen Kane, was?«, sagte ich.


  Der uniformierte Schläger drehte meinen Kopf zurück zur Filmvorführung.


  Johnstone sagte: »Sehen Sie irgendwas, was Sie interessieren könnte, Mr. Dury?«


  »Nein, allerdings …« Ich beugte mich ganz dicht zum Bildschirm vor.


  Johnstone tat es mir gleich, runzelte dabei die Stirn. »Ja? Was?«


  »Das ist nachts, richtig?«


  Interessiert. »Ja, stimmt.«


  »Es ist Nacht, und wir sprechen von spät, spät nachts.«


  Fasziniert. »Hm-hmh.«


  Ich beugte mich noch weiter vor, berührte den Bildschirm. »Sehen Sie hier, vor der Tankstelle, im Außenbereich …«


  Der erwartungsvolle Bulle machte eine hektische Bewegung. »Wo denn? Da?«


  »Ja, genau da.«


  »Was ist damit?«


  »Nun …«, sagte ich und starrte auf die Warenständer im Außenbereich, »wer kauft denn wohl Ihrer Meinung nach um diese Uhrzeit einen Strauß Blumen?«


  Ich sah eine Ader auf seiner Stirn zucken. Er biss die Zähne zusammen. Der Laptop wurde von mir weggerissen, der Deckel zugeknallt.


  Ich lehnte mich zurück, flegelte mich auf meinen Stuhl. Der RoboCop hinter mir packte mich bei den Schultern und schob mich zurück unter den Tisch.


  Johnstone presste durch zusammengebissene Zähne: »Viel Spaß, Dury.«


  Ich sagte nichts, ließ ihn sein Sprüchlein sagen.


  »Du hältst dich vielleicht für smart, aber verbinde doch einfach mal die gottverdammten Punkte …«


  Ich zuckte die Achseln. »Um was geht’s denn? Ein verwirrt aus der Wäsche glotzendes kleines Arschloch im Boss-Anzug versucht verzweifelt, jemanden zu finden, dem er einen Mord anhängen kann, den aufzuklären er nicht in der Lage ist?«


  »Dury, bist du wirklich so blöd, wie du aussiehst?« Er verscheuchte den Schläger mit einer Handbewegung, ging dann in die Hocke, um mir ins Ohr zu flüstern. »Du und ich, wir wissen beide doch ganz genau, was in dem Päckchen war, das Moosey bei sich hatte. Angesichts der Tatsache, dass Rab Hart mindestens genauso sehr wie ich wissen will, was daraus geworden ist, würde ich mal sagen, dass es für dich noch das Beste ist, mit mir zu tun zu haben.«


  Ich hatte wirklich keinen Schimmer, wusste aber, dass es nur eines gab, wofür Rab Hart sich interessierte. »Wovon reden Sie da eigentlich?«


  Er verstaute den Laptop und legte sich den Tragriemen über die Schulter. Ich dachte, jetzt hätte er vielleicht mal ein Lächeln riskieren können, aber Fehlanzeige. »Ich wusste gleich, dass Sie es so durchziehen wollen, Dury … Deswegen lasse ich auch gerade die Spurensicherung Ihre Bude auseinandernehmen.«


  »Die werden nichts finden.«


  »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«


  »So sicher, wie Sie ein Arschloch haben.«


  Jetzt kam das Lächeln. »Komisch, dein Kumpel war längst nicht so großkotzig, als wir ihn eingelocht haben … Andererseits, bei einem Vorstrafenregister wie dem von Mac the Knife wird er wohl auch mehr zu bedenken haben, als ausgerechnet deinen mageren Arsch zu retten, Dury.«


  Es war höchste Zeit, Johnstone die Party zu versauen. »Wenn du schon irgendwen einlochen willst, dann doch wohl Joseph Crawfords Sohn … Ich hab ihn auf dem Hügel gesehen. Er war einer der Halbstarken, die auf den Hund geschossen haben.«


  »Richter Crawford? Jetzt hast du komplett den Verstand verloren, Dury.«


  »Loch ihn doch einfach ein, und dann … mal sehen, was er sagt.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Scheiß drauf.«


  »Was denn, Sie finden es nicht mal ein bisschen ungewöhnlich, dass Moosey wegen des Mordes an Marks Schwester angeklagt war und dann ebenfalls auf Eis gelegt wird?«


  Johnstone bekam einen Koller. »Wer sagt das? Du, Dury? Ein kaputter Schreiberling, der angetrunken war, als wir seine Aussage aufgenommen haben?«


  Ich stand auf, stellte mich vor ihn. »Du führst nichts Gutes im Schilde, Kumpel … Du kehrst die Fakten unter den Teppich.«


  Johnstone baute sich vor mir auf. »Hier zählt ganz allein meine Version der Fakten, Dury, und ich würde sagen, du bist hier derjenige, der sich Sorgen machen sollte. Tam Fulton hatte in der Nacht, als er ermordet wurde, fünfzig Riesen dabei, und jetzt ist das Geld weg. Ich glaube kaum, dass den Crawfords Kohle fehlt, aber nach allem, was ich höre, ist deine neue Kneipe im Begriff, den Bach runterzugehen.«


  »Ach, kommen Sie … Ist das ein Motiv?«


  Jonny Johnstone lächelte. »Meiner Meinung nach ist das ein verdammt gutes Motiv.«


  


  Johnstone trat nach. Gar keine Frage. Aber wenn Rab Hart fünfzig Riesen vermisste, konnte ich mit erheblich Schlimmerem rechnen. Moosey hatte ihn entweder abgezockt und war dann selbst abgezogen worden, oder jemand anderer hatte beide gefilzt. Fühlte sich an, als zockelte ich auf dem gleichen Weg; man würde Frühstücksfleisch aus mir machen.


  Mir war schon klar, warum es für Johnstone wünschenswert sein könnte, dass ich etwas damit zu tun hatte, allerdings sah ich nicht, wie er das deichseln wollte, ohne kräftig die Fakten zu manipulieren. Was mich wiederum beunruhigte, denn er kam mir nicht vor wie der übliche faule Doughnut-Mampfer der Lothian and Borders, unseren hiesigen Bullen. Er war gerissen und durchtrieben, die Schotten kennen dafür das Wort sleekit. Aber schlimmer noch, er hatte Debs.


  Die Beziehung zu meiner Exfrau verlieh der ganzen Sache, da war ich mir ziemlich sicher, noch einen Extrabiss. Das war für ihn ganz klar ein großer Motivator. Nachdem wir uns jetzt begegnet waren, würde er Vergleiche zwischen uns anstellen, das lag in der menschlichen Natur. Was mich aber am meisten beunruhigte, war die Frage, wie ich damit umgehen sollte, dass der Mann, den Debs heiraten würde, es auf mich abgesehen hatte. Mir brannte ja ohnehin leicht die Sicherung durch, aber ich hatte so das dumpfe Gefühl, wenn ich da noch einen Tick empfindlicher wurde, dann würde ich hochgehen wie eine Exocet-Rakete. Ich musste mich unbedingt beruhigen, einen auf Ghandi machen.


  Sie behielten mich die ganze Nacht da.


  Morgens zuckten meine Muskeln, ich hatte Schweißausbrüche. Lechzte nach einem Drink. Sah eine Theke vor mir, auf der eine lange Reihe frisch gezapfter Guinness nur auf mich wartete, und ihr Duft quälte mich.


  Es heißt, es sei ein inneres Verlangen, das Trinken. Man habe Dämonen, die danach schreien, gestillt zu werden. Bei mir ist es mehr als das. Ich lechze fast genauso sehr nach dem Duft und Geschmack wie nach der Wirkung. Wenn ich kein Glas vor mir habe, kann ich über die Schaumkrone auf einem Bier phantasieren, stelle mir vor, wie sie sich von innen an den Rand schmiegt. Wie die dunkle Flüssigkeit herumwirbelt. Die kondensierten Tröpfchen außen auf dem Glas.


  Ich dachte an nichts anderes. Mein Magen fühlte sich leer an. Ich komme tagelang ohne etwas zu essen aus; mit dieser Art von Leere komme ich klar. Die Leere aber, die nach dem Brennen eines kräftigen Schlucks Whisky schreit, ist eine völlig andere Kiste. Das ist ein Hunger, der nicht verschwindet, wenn er nicht gestillt wird. Eine wütende Bestie, die deine Innereien zerfleischt und Handeln erfordert. Umgehend.


  Als diesmal die Zellentür geöffnet wurde, passierte es ohne großes Trara. Ein älterer Schreibtischhengst, der nur noch die Tage bis zu seiner Pensionierung abhakte, schlurfte herein und stellte desinteressiert ein Tablett vor mich. Ich sah hinab: ein Teller Bohnen und zwei Kartoffelküchlein.


  »Den Fraß hier soll ich essen?«, sagte ich.


  Die faltige Stirn legte sich in noch mehr Falten. »Mach, was du willst.«


  Ich nahm die Tasse Kaffee – sah einigermaßen frisch aus – und sagte: »Den Rest können Sie wieder mitnehmen.«


  Der Uniformierte streckte sich. »Oben ist ein Bursche, der hat mich gebeten, Ihnen was zu geben.«


  »Oben?«


  Eine Augenbraue wurde Richtung Decke gezogen. »Aye. Er meint, Sie könnten das hier vielleicht gut gebrauchen.«


  Er griff in seine Tasche, und ich zuckte zusammen. Ich war früher schon auf diesem Revier gewesen und hatte einige der Typen von oben gesehen; ich war nicht sonderlich scharf darauf, eines ihrer Angebote unbesehen anzunehmen.


  Eine Viertelliterflasche Bell’s kam zum Vorschein, füllte meinen Kaffee auf. »Na, wie sieht das aus?«


  Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte, trank einen ordentlichen Schluck, meinte: »Wunderbar.« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Flasche. »Die können Sie nicht hierlassen, oder?«


  »Nein, zu gefährlich!« Kopfschütteln, dann noch einmal Nachschenken, bis zum Rand.


  »Danke, Mann … Kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mir das hilft.«


  Er schraubte den Verschluss zu. »Ihr Freund oben meinte, Sie wären mir wahrscheinlich dankbar dafür.«


  »O ja … und mein Freund, wer könnte das wohl sein?«


  Ein Lachen; Schleim rasselte in seiner Brust. »Wände haben Ohren, mein Sohn.«


  Es versetzte mir einen Stich, Sohn genannt zu werden. Es war sehr lange her, dass ich mich als Sohn von irgendwem gefühlt hatte. Ich sah zu, wie er das Tablett aufnahm, den Schlüssel im Schloss drehte und durch die Tür ging. Als er ging, rannte ich zur Klappe in der Tür, riss sie auf, fragte: »Dieser Freund – ich frag mich nur so, ist das wohl ein alter Freund oder ein neuer Freund?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen? … Ich bin nur der Bote.«


  Ich ließ ihn den Flur hinunter zu seinem Schreibtisch schlurfen. Der Kerl schien ganz in Ordnung zu sein. Ein paar mehr von seiner Sorte hier wären nicht schlecht gewesen. Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer mein Freund sein könnte. Ich hatte ohnehin schon beschlossen, ihm einen Besuch abzustatten, falls ich je wieder aus dem Loch kam. Allerdings warf die ganze Geschichte eine interessante Frage auf – die Chance, dass Johnstone doch nicht so beliebt war, wie er es gern aussehen ließ, war etwas, was mir Spielraum verschaffte.


  Sie ließen mich noch ein bisschen länger schmoren. Stunden vergingen.


  Ich wollte schon gegen die Zellentür hämmern und fragen, wie lange sie mich denn eigentlich ohne Anklageerhebung festhalten konnten, als mein zweiter Besucher an diesem Morgen kam.


  Jonny Johnstone hatte den Anzug gewechselt, trug jetzt einen netten neuen, grau diesmal und ordentlich gebügelt. Sein Hemd war so strahlend weiß, dass ich mich beinahe abwenden musste.


  »Was wird das hier, ein Werbespot für das weißeste Weiß?«, witzelte ich.


  »Sehr witzig, Dury.« Er plusterte sich auf. »Ich an Ihrer Stelle würde darüber keine Witze reißen.«


  »Und ich an Ihrer Stelle würde mal ein bisschen weniger rumprotzen … Könnte gut sein, dass die Leute anfangen, sich zu fragen, wie Sie sich bei Ihrem Gehalt so viele Designer-Anzüge leisten können.«


  Das traf genau den richtigen Ton. Das blasierte Gehabe erstarrte mitten im Schritt. »Mach nicht mal den Versuch, mich zu übertrumpfen, Dury!«


  »Hah. Als könnte ich mit dem Anzug konkurrieren. Leck mich, Johnstone, ich hab die Schnauze voll von diesen lahmen Spielchen. Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


  Er blinzelte nicht mal. »Nun, das werden wir dann ja noch sehen, was?«


  Sein breites Grinsen brachte mich aus dem Konzept. »Was?«, sagte ich.


  »Sehen wir doch mal, was bei der Gegenüberstellung herauskommt, die ich arrangiert habe.«


  »Gegenüberstellung? Scheiße, was reden Sie da?«


  »Wollen doch mal sehen, ob unser Zeuge Sie identifizieren kann … Türlich würde ich nicht mal im Traum daran denken, unseren Zeugen besonders auf Sie aufmerksam zu machen, Dury. Das wäre einfach nicht richtig.«


  Er lachte, als er die Zelle verließ.


  Ich hatte ungefähr eine weitere Stunde für mich, bevor ich geholt wurde. Sechzig Minuten Bibbern und Verzweiflung – das brachte mich in Stimmung für alles Folgende.


  Ich wüsste gern, wo sie diese Typen aufgegabelt hatten. Falls es in der Gruppe noch einen gab, der auch nur annähernd meine Größe und Statur hatte, war ich ein Holländer. Doch damit nicht genug, drei davon waren bärtig. Nichts davon ergab für mich irgendeinen Sinn: Wer war der Zeuge, und was hatte er überhaupt zu bezeugen? Den Mord an Moosey?


  Ein Uniformierter bellte: »So, und jetzt mal eine ordentliche Reihe bilden, ja!«


  Wir marschierten als Gruppe ans Ende des Raums und stellten uns auf.


  »Du, hier runter.« Ich gehorchte.


  Links von mir stand einer, der wie ein kanadischer Trapper aussah, und auf der rechten Seite hatte ich Rod Hull – ohne sein Emu.


  Als der Bulle den Raum verließ, ging das Licht an.


  Ich hatte Herzklopfen. Am liebsten hätte ich gebrüllt, dass das alles nur ein riesiger Irrtum war, ich war doch immerhin derjenige, der die Polizei verständigt hatte. Lediglich die paar Schlucke Bell’s von vorhin hielten mich aufrecht.


  Ich sah die Reihe entlang, und aus dem Nichts dröhnte mit einem Mal eine Stimme. »Augen geradeaus!«


  War ein Gefühl, als würde Big Brother einen beobachten. Das Orwell-Zitat kam mir in den Kopf: »Wenn Sie sich ein Bild von der Zukunft ausmalen wollen, dann stellen Sie sich einen Stiefel vor, der in ein menschliches Antlitz tritt – immer und immer wieder.« Von meinem Standpunkt aus betrachtet schien es das ziemlich zu treffen.


  Das verspiegelte Fenster vor uns gab nichts preis. Ich wusste, dass Johnstone dahinter auf und ab schritt. Er hatte seinen Zeugen präpariert, dirigierte wen immer dazu, mich für etwas herauszupicken, das ich nicht getan hatte. Ich wusste es. Ich konnte es spüren. Mein Verstand lief Amok angesichts dessen, was da hinter diesem Fenster abging.


  »Alle nach rechts drehen!«


  Ich spürte, wie ich weiche Knie bekam, als ich mich bewegte. Auf Rod Hulls Hinterkopf schien irgendwas zu krabbeln. So was wie Maden auf einer Leiche. Ich musste mich abwenden, mir zog sich der Magen zusammen.


  »Stillhalten, die Arme an die Seiten.«


  Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, ich wäre ganz woanders. Dann kehrten die Bilder zurück. Die Leiche im Unterholz, das Blut. Die Fotos von der Leiche, wie sie auf dem Obduktionstisch im Leichenschauhaus lag. War ich wirklich in der Verfassung für so was? War ich wirklich hier? Es war doch alles todsicher nur ein Traum.


  »Alle nach links drehen!«


  Ich öffnete die Augen und stand im Windschatten des kanadischen Fallenstellers. Sein Rücken war breit wie eine Scheißhaustür. Ich konnte einfach nicht fassen, dass es so weit gekommen war. An welchem Punkt war gottverdammt alles falschgelaufen? Ich hatte mal ein richtiges Leben … Karriere, Job, keine Kinder, aber wessen Schuld war das?


  »Alle wieder nach vorn drehen!«


  Erneut starrte ich auf das Fenster. Jetzt versuchte ich mir nicht mehr vorzustellen, was sich dahinter befand. Es war vielmehr das, was sich davor befand, das meine Aufmerksamkeit bannte. Da war ich. Ich. Gus Dury. Roh wie alles Gedärm. Das Gesicht immer noch zerschrammt und ramponiert. Der Anflug eines Veilchens. Und dann diese dunklen Ringe unter den Augen. Gott, Gus, wann ist alles schiefgelaufen? An welchem Punkt? An welchem gottverdammten Punkt ist alles so schrecklich den Bach runtergegangen?


  »Wenn jetzt bitte alle nacheinander durch die Tür dort hinten den Raum verlassen würden.«


  Ich riss mich mit Gewalt aus meiner Benommenheit. »Alle?«


  Ich schlurfte mit den anderen raus. An der Tür hielt ich nach Johnstone Ausschau, der mit seinen Handschellen auf mich wartete. Weit und breit nichts von ihm zu sehen. Dann eine ziemliche Aufregung am Ende des Korridors, ein kurzes Aufblitzen von Boss-Zwirn, Pendeltüren, die aufgestoßen wurden.


  »Mr. Dury, könnten Sie bitte hier entlangkommen?«, bat mich der Schreibtischbulle.


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Wir machen die Entlassung.«


  »Was? Wie bitte?«


  »Sie können gehen.«


  »Dann war die Gegenüberstellung … das war alles nur eine verschissene Farce!«


  Der Sergeant beugte sich ganz nah zu mir, flüsterte. »Er – er ist identifiziert worden.« Er zeigte auf Rod Hull.


  Ich lächelte, stieß einen erleichterten Seufzer aus und sagte: »Ohne das Emu unter dem Arm sieht er einfach irgendwie nicht richtig aus, stimmt’s?«


  »Häh? Was?«


  »Schon gut.«


  


  Es dauerte eine Ewigkeit, mich aus der Untersuchungshaft zu entlassen. Eine Horde Teenager, abgefüllt mit billigem Cider und Alkopops, wurde gerade aufgenommen. Sie waren alle mit Kabelbindern gefesselt. Die Mädchen unter ihnen heulten sich die Augen aus dem Leib. Schwarzes Mascara lief über ihre Wangen. Die Jungs waren still, wenn sie sich nicht gerade die Eingeweide aus dem Leib würgten. Es war ein Schauspiel, das praktisch jeden Abend landauf, landab wiederholt wurde. So war es schon, so lange ich mich erinnern konnte. Schotten und der Alk … O’er a’ the ills o’ life victorious – Siegreich über des Lebens sämtliche Übel …


  Und ich sagte: »Muss wohl am guten Wetter liegen, das macht Lust auf Party.«


  »Quatsch«, sagte der Schreibtischhengst, »so ist es schon das ganze Jahr.«


  Ich verkniff mir einen weiteren Kommentar – als könnte ich das beurteilen.


  Man händigte mir meinen Gürtel, die Schnürsenkel und zwei Plastikbeutel aus, in der einen meine Brieftasche und etwas Kleingeld, in der anderen mein Handy, Kippen und Streichhölzer.


  »War’s das dann?«, fragte der Sergeant.


  Ich nickte. »Denk schon.« Es hätten auch zwei Beutel mit heißer Luft sein können; ich hätte mich nicht beklagt, solange es bedeutete, aus diesem Loch herauszukommen.


  »Ich bin ja so was von tot«, meinte eines der Teenie-Mädels. »Mein Vater wird mich umbringen.« Sie brach in Tränen aus, und bei ihrer Freundin ging’s auch gleich los. Ich konnte nicht noch mehr davon ertragen. Merkwürdigerweise bewirkte die Szene, dass ich mir nur noch sehnlicher einen Drink wünschte.


  Vor dem Revier holte ich erst mal tief Luft, auch wenn es mir nicht ganz leichtfiel.


  Ein Junge auf Heelys schoss an mir vorbei, drängte mich um ein Haar in die Gosse – als bräuchte ich dazu noch Hilfe. In meinem Kopf pochte es, in meiner Brust ein stechender Schmerz. Beidem musste man Aufmerksamkeit schenken, Aufmerksamkeit von der Sorte, die in Viertelliterflaschen kommt. Ich sah mich um, versuchte, mich zu orientieren, und dann plärrte eine Hupe los.


  Ein Smart auf der anderen Straßenseite schien der erste Kandidat zu sein; der hinter dem Steuer kauernde Fahrer sah aus wie eine Statue von den Osterinseln. Niemand, den ich kannte. Die Hupe schmetterte erneut los, und diesmal lokalisierte ich den Lärm: ein schwarzer E-Klasse-Mercedes, der ein Stück weiter parkte. Ich erkannte das Gesicht.


  Während ich hinüberschlenderte, trommelte Fitz the Crime mit den Fingern auf das Lenkrad. Auf noch mehr Bullen konnte ich im Moment eigentlich gut verzichten, aber dieser spezielle hier konnte nützlich für mich sein. Tatsache war: Er schuldete mir noch was. Und zwar mächtig was. Fitz und ich kannten uns schon sehr lange. Früher hatten wir uns immer wieder mal gegenseitig geholfen. Seinem Äußeren nach zu schließen, hatte er ordentlich Profit aus der letzten Gefälligkeit ziehen können, die ich ihm erwiesen hatte – die Aufdeckung dieses osteuropäischen Schleuserrings. Fitz hatte sämtliche Festnahmen durchgeführt, während einige seiner Kollegen darüber gefeuert worden waren.


  »Können Sie nicht vielleicht einen noch größeren Wirbel veranstalten, Dury?«, meinte Fitz, als ich die Tür seiner neuen Karre erreichte.


  »Was?«


  »Leck mich, Sie haben vielleicht einen Mord an der Backe und rennen hier rum wie eine Nutte … Steigen Sie ein, okay?«


  Ich öffnete die Tür und versuchte, mich unsichtbar zu machen, als ich mich setzte. Fitz ließ den Motor aufheulen und jagte die Straße hinunter.


  Ein paar Minuten lang schwiegen wir, dann fragte ich: »Haben Sie eine Kippe?«


  Ein Päckchen Lambert & Butler flog in meine Richtung. Ich steckte mir eine an.


  »Im Handschuhfach ist was fürs Herz«, sagte Fitz.


  Ich griff hinein. Ein Dalwhinnie, ein richtig teurer Malt. »Mannomann, Fitz, Sie sind auf dem Weg nach oben.«


  Er fummelte an seinem Kragen. »Nun, die Arbeit ist mir Belohnung genug.«


  Ich gab ein deutlich hörbares Ach was! von mir.


  »Und das soll jetzt wahrscheinlich irgendwas bedeuten, nehme ich an.«


  Ich schraubte die Flasche auf, gönnte mir einen größeren Schluck, als ich hätte tun sollen, und spürte ein intensives Brennen. »Ist irgendwas?«


  »Oh, reden wir schon wieder in verschissenen Rätseln? Bei Ihnen gibt’s immer Rätsel, Dury.«


  Er wollte es so, also sollte er es auch bekommen. Das volle Programm. »Was ist es jetzt? Detective Sergeant? Gottverdammter Chief Super? Sie sind doch auf dem Leith Walk herumgestampft, bevor ich Ihnen diese … kinderleichte Festnahme in den Schoß geworfen habe.«


  Quietschende Reifen. Das Auto kam fast schlagartig zum Stehen, hinter uns ein wütender Chor schmetternder Hupen.


  Fitz sprang aus dem Wagen. Ich sah ihm nach, als er zu dem Parkhaus hinüberging. Er zückte seine Dienstmarke, und hoch ging die Schranke. Der Verkehrsstau löste sich sofort auf, als er zurückkehrte.


  »Noblesse oblige«, brummte ich.


  »Was?«


  »Wie ich sehe, bringt ein hoher Dienstgrad Privilegien mit sich.«


  Er fixierte mich mit seinem Glasauge, legte einen Gang ein und bretterte los. Das Parkhaus war dunkel; man musste die Scheinwerfer einschalten, um etwas zu sehen. Fitz parkte ein und stellte den Motor ab.


  Wir saßen fast in absoluter Dunkelheit – und Stille – da. War das der Effekt, auf den er es abgesehen hatte? Er drehte sich zu mir, angespannt, seine gewaltige Wampe gegen das Steuer gedrückt.


  Als Fitz den Mund aufmachte, flog der Speichel zwischen seinen winzigen Zähnchen heraus. »Und jetzt will ich verdammt noch mal Antworten, Dury. Verscheißer mich nicht. Keine Rätsel. Und auch nichts anderes, was mich dazu drängt, dir auf der Stelle deine Scheißbirne einzuschlagen … Haben wir uns verstanden?«


  Ich nickte. Was sollte ich tun – nach Hause gehen?


  Fitz schnappte sich die Flasche, schraubte den Verschluss ab und tankte.


  »Dieser Moosey«, sagte er, »haben Sie ihn umgelegt?«


  Ich nahm ihm die Whiskyflasche wieder ab und brüllte: »Wollen Sie mich verarschen, oder was?«


  Fitz schob mir seine Rübennase ins Gesicht, besabberte mich. Er strahlte eine Portion Irrsinn aus. »Ich mach dich fertig, Dury, ich schwör’s! Scheiße, spuck’s endlich aus. Hast du?«


  »Nein! Mein Gott, nein … Natürlich hab ich nicht.«


  »Nun, es könnte aber so aussehen.«


  »Wenn Sie sich an die Hirngespinste von diesem blöden Arsch halten, der auf den Fall angesetzt ist, ja, dann vielleicht.«


  Auf Fitz’ Reaktion zu warten fühlte sich an, wie darauf zu warten, dass eine Ampel endlich grün wurde.


  »Johnstone, dieser … ich stimme Ihnen zu.«


  »Dann gehören Sie also nicht zu seinen Fans?«


  »Er ist ein Turbo-Bulle, bahnt sich mit Vollgas einen Weg die Karriereleiter hinauf. Kein Mensch mag einen Großkotz … Ich bin da nicht anders, aber es ist nichts Persönliches, ich bin einfach nur der Meinung, dieser eingebildete kleine Wichser könnte den einen oder anderen Dämpfer vertragen.«


  Ich strich mit der Hand über das Walnussholz des Armaturenbretts. »Haben Sie Angst, er könnte ein Auge auf Ihren schicken neuen Wagen geworfen haben, Fitz?«


  »Ach, leck mich doch! Ich bin unangreifbar. Nach der Festnahme in der Schleusergeschichte bin ich … also, ich bin solide wie ein Fels, nichts weniger.«


  Die osteuropäische Bande, die ich Fitz vor einer Weile geliefert hatte, spielte im Moment absolut keine Rolle. Das wussten wir beide. Sollte allerdings bekannt werden, dass es eine wie auch immer geartete Verbindung von einem mutmaßlichen Mörder zu einem ranghohen Angehörigen der Polizei gab – tja, das gab Fitz natürlich schwer zu denken.


  Ich ging vorsichtig vor. Wir hatten es hier mit den Bullen zu tun, ich traute ihm glatt zu, dass er es auf Johnstone abgesehen hatte. »Sie wissen ja, bei wem Sie sich dafür bedanken müssen.«


  »Dury, kommen Sie mir jetzt nicht mit dieser Nummer, ja? Versuchen Sie’s verdammt noch mal gar nicht.«


  »Ich ziehe hier keine Nummer ab, ich sage nur, es gibt eine Melodie … und wenn diese Melodie gespielt wird, werden Sie am Ende die Zeche bezahlen.«


  Fitz’ Gesicht wechselte die Farbe; seine Haut nahm die Textur von Cornedbeef an. Er zog an seiner Manschette, wischte sich über die Stirn. Während er sorgfältig den Schweiß mit seinem weißen Baumwollhemd abwischte, senkte er die Stimme. »Wir haben jetzt einen Garten, Gus … Die Missus ist außer sich vor Freude deswegen, verbringt alle Zeit der Welt damit, Unkraut zu jäten und sich um die kleinen Blumenbeete zu kümmern. Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen … Sie hatte noch nie zuvor einen Garten, ihr ganzes Leben nicht, wissen Sie, nicht mal im alten Land.«


  Ich zog an meiner Fluppe, schwieg mich aus.


  »Wenn Sie meine Hilfe wollen, Dury, sollten Sie sauberer sein als ein Katzenarsch.«


  »Bin ich.«


  »Und mehr noch, Junge, Sie sollten auch dem wahren Mörder auf der Spur sein, denn unser Komiker wünscht sich nichts anderes, als Ihnen die Sache anzuhängen … und er ist total scharf auf Sie.«


  Ich warf meine Kippe aus dem Fenster. »Und auf meine Ex.«


  Fitz wischte sich über den Mund. »Was? Er vögelt Ihre Ex?«


  »Ich glaube, der Ausdruck lautet beiwohnen.«


  »Der verrückte Dreckskerl …«


  »Kommen Sie, Fitz, sie ist keine hässliche alte Schnepfe.«


  »Dury, darüber rede ich nicht. Er ignoriert nur völlig alle rechtsstaatlichen Prinzipien. Wie soll das vor Gericht aussehen, wenn er eine Anklage gegen dich zusammenkriegt?«


  Mein Puls beschleunigte sich. »Können Sie ihn abziehen?«


  »Nein. Nein. Nein. Diese Sache muss ihren Lauf nehmen.«


  »Jetzt sind Sie aber derjenige, der in Rätseln spricht.«


  Fitz streckte eine Hand nach der Flasche aus, nahm sie, trank. »Ihn jetzt von dem Fall abziehen, klar, das zeigt nur, was wir in der Hand haben.«


  »Fitz, wir haben nichts in der Hand.«


  »Er aber auch nicht. Ist die Gegenüberstellung nicht zu Ihren Gunsten verlaufen? Also, wenn er den Job jetzt abgenommen bekommt, befinden wir uns in einer erheblich besseren Position … es sei denn, es ergibt sich noch irgendetwas anderes.«


  Mir gefiel diese Logik nicht, es klang riskant. »Ich fühle mich dabei mehr als nur ein bisschen mulmig, Fitz.«


  Er ließ den Wagen wieder an, wollte losfahren. »Überlassen Sie mir das, Dury … Klar, kann gut sein, dass sich deine kleine Offenbarung als vorteilhaft herausstellt. Nicht die Hoffnung aufgeben, dass unser Bursche es gern riskant durchzieht. Sein Ehrgeiz könnte sein Verderben sein.«


  Ich sah zu, wie Fitz es sich auf seinem beheizten Ledersitz bequem machte und locker fuhr. Eine seiner kleinen Krisen mochte ja jetzt vorbei sein, aber ich wusste, meine große war es noch nicht. Ich meine, welche Rolle spielte es für mich, wer am Ende den Fall übernahm? Mir wurde immer noch ein Mord angehängt.


  »Fitz, wenn Jonnys Arsch vor die Tür gesetzt wird, dann wird es übel werden.«


  »Nein, es ist gut.«


  »Für wen?«


  Fitz runzelte die Stirn, griff nach einer Kippe und drückte den Zigarettenanzünder. »Für mich und Sie, natürlich.«


  »Inwiefern hilft es mir zu wissen, dass der Mann, der mich einlochen will für einen Mord, den ich nicht begangen habe, von dem Fall abgezogen wird? Das wird ihn doch nur noch wütender machen.«


  Fitz hielt die Kippe im Mund, schürzte die Lippen und machte kleine Kussgeräusche auf dem Filter, während er paffte. »Dury, entspannen Sie sich doch mal … Sie müssen das große Ganze sehen.«


  »Dann helfen Sie mir auf die Sprünge, Fitz … Was ist denn das große Ganze?«


  »So wie ich das sehe, bekommen Sie mehr Zeit, Fultons Mörder zu finden, wenn Jonny den Stiefel bekommt. Hart, aber das sind die Fakten.«


  »Das ist Ihre ernsthafte Überzeugung?«


  »Ja … nennen wir es einfach mal meine professionelle Beurteilung aller, äh, derzeit bekannten Faktoren.«


  »Ich weiß, wie ich’s nennen würde.«


  »Wie denn?«


  »Ein Ticket für eine Session mit den Knackis unter der Dusche.«


  


  Fitz setzte mich in der New Town ab, auf halber Höhe der Queen Street. Ein afrikanisches Trommlerquartett, mit Löwenmähnen und Kriegsbemalung, wetteiferte mit einem einsamen Dudelsackspieler. Die Touristen mieden die einheimische Darbietung, und er legte an Lautstärke zu. Ich dachte mir, ich würde gern miterleben, wie die Sache unschön wurde: Löwen sind eine Sache, aber die Schotten wissen, wie man schmutzig kämpft. Die Stadt hatte es unseren Nationalmusikern schwer gemacht, indem man sie von der Hauptverkehrsstraße verbannte, der Royal Mile. In ihrer unbegrenzten Weisheit hatten die Stadtväter beschlossen, jene Dudelsackspieler, die sich über die neuen Vorschriften hinwegsetzten, mit Strafzetteln wegen antisozialem Verhalten zu überziehen. Antisoziales Verhalten? Was zum Teufel sollte das sein? In meiner Zeit bedeutete antisozial zu Hause bleiben, um sich Fußball auf Scotsport anzusehen, anstatt runter in die Kneipe zu gehen. Sie verstümmelten die Sprache, um unseren Verstand zu verstümmeln … Als hätte meiner das noch nötig.


  Wie benommen lümmelte ich herum. Keine Ahnung, wie oft ich nach dem Weg zur Rosslyn Chapel gefragt wurde. Scheiß Da Vinci Code. War schon lange nicht mehr lustig; Mann, hörte das jemals auf? Eines Tages wird noch jemand dieses Buch wie einen Analstöpsel tragen.


  Ich wusste, dass ich herumtrödelte. Meine Füße glitten über den Bürgersteig. Schon bald konnte ich die Worte »Du hast ein Gesicht wie ein Windhund mit Verstopfung« in meine Richtung wehen hören. War mir egal. Als könnte ich mich noch schlechter fühlen.


  An der Kreuzung St. Andrew Street hielt mich die Scottish National Portrait Gallery auf. Das ist immer so. Das rote Sandsteingebäude ist der absolute Knüller zwischen all den grauen Plätzen, Rondellen, Parks und Terrassen dieses aristokratischen Ghettos. Nimmt man dann noch die italienische Gotik hinzu, befindet man sich hundertpro in echtem Eyecatcher-Gebiet. Aber nichts davon haut mich um: Die haben das Porträt meines Vaters dort hängen.


  Cannis Dury, Weltmeisterschaftskader, Spanien ’82 steht auf der Messingplakette darunter. Muss gut eins dreiundachtzig hoch sein. So groß war er im wirklichen Leben nie. War auch nicht nötig. Ein besseres Beispiel für den Napoleon-Komplex dürfte schwer zu finden sein. Bei diesem Typ lautet das Mantra: um den Respekt kämpfen, der einem aufgrund der geringen Körpergröße vorenthalten wird.


  Und das tat er auch. Und nicht nur im Stadion. Meine Mutter, Gott segne ihr geschundenes Herz und ihre Seele, hat das meiste abbekommen. Allein der Gedanke daran erinnerte mich, wie sehr ich sie seit der Beerdigung meines Vaters vernachlässigt hatte. Ich wusste, dass ich sie bald anrufen musste; was hielt mich davon ab?


  Der Anblick der Galerie erinnerte mich jedes Mal daran, dass mein Vater dort drin war. Überlebensgroß. Weiterlebte. Als benötigte ich jemals eine Erinnerung an ihn. Auf seinem Sterbebett hatte er mich um Verzeihung gebeten, aber das änderte nichts.


  Eine alte Frau erwischte mich, wie ich zu den Spitzen und Türmchen hinaufstarrte. »Gehen Sie rein?«


  »Wie bitte?«


  »Ich finde, es ist eine Schande!« Sie schüttelte den Kopf. Ein babyblauer Bommel an ihrer Schottenmütze schlenkerte hin und her. »Eine vollkommene Schande.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Sie haben völlig recht … Es ist beschämend.«


  »Wenn ich an die Gemälde denke, die sie da drinnen haben … Könige und Königinnen, auch von großen Meistern gemalt.«


  Ich versuchte eine Ahnung zu bekommen, worauf sie abzielte, erspähte ein Transparent, ein definierter Waschbrettbauch und darauf ein Stück von einem weiblichen Oberschenkel. Die aktuelle Ausstellung hatte nackte Berühmtheiten zum Thema.


  »Das ist mal wieder typisch«, sagte ich. »Wir sind besessen von Berühmtheiten … Es ist wie die Bunte in Öl.«


  Die alte Dame lächelte. »Sie sind ein Mann mit Verstand.«


  »Manche würden sagen … ein Zyniker.«


  Ein überwältigendes Lächeln. »Da würden die aber danebenliegen, ganz bestimmt.«


  Ich dankte für das Kompliment, indem ich ihr Lächeln erwiderte. »Ich kenne mich mit den Preisen nicht aus, aber den Wert von Nichts, den kenne ich.«


  Na, so was. Nichts war mein aktueller Punktestand im Spiel des Lebens.


  Ich schlenderte weiter, vorbei an der Sherlock-Holmes-Statue vor Arthur Conan Doyles Geburtshaus, wechselte hinüber zum Greenside Place und auf die London Road, zockelte dann den ganzen Weg runter bis zum Holy Wall.


  Ich stellte fest, dass ich meinen Schlüssel vergessen hatte.


  Klopfte an die Tür.


  Nichts.


  Klopfte nochmals, lauter diesmal.


  Hörte eine Bewegung, so etwas wie ein Schlurfen, dann ein »Scheiße« und ein »Kackdreck«.


  Der Schlüssel wurde in der Tür gedreht, dann sah ich, wie ein verschlafenes Auge in dem Spalt auftauchte. »Wer ist da?«


  »Ich, der Typ, dessen Name über der Tür steht.«


  »Gus … Sack Zement, komm rein!«


  Mac machte auf. Da stand er in einer knallgelben Männerbadehose. Ein Makin’-Bacon-T-Shirt wahrte seine Sittlichkeit von der Taille an aufwärts.


  Ich schirmte meine Augen ab. »Zieh dir was an. Dein dreckiger Hintern ist so ziemlich das letzte, was ich sehen will.«


  Er schlug mit beiden Händen auf seine Pobacken und rief: »Was redest du? Ich bin ein stattliches Mannsbild.«


  »Jepp, ein stattlich rundes … wie eine dicke, fette Null.«


  »Hey, du kannst mich mal.«


  Als er die Tür schloss, sah ich sofort, dass die Bullen an der Arbeit gewesen waren. Das Pub war auf den Kopf gestellt worden, herausgezogene Schubladen lagen herum, Schranktüren standen offen, überall zersplittertes Glas. Wunderte mich, dass sie nicht auch noch die Bodendielen herausgerissen hatten.


  »Heilige Scheiße«, platzte ich heraus, »wir hatten Gäste. Na dann …«


  Mac runzelte die Stirn, zog einen karierten Bademantel über. »Könnte man so sagen. Allerdings keine gern gesehenen … Die Dreckskerle haben eine ziemliche Sauerei hinterlassen, was? Jetzt sieht’s hier aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«


  Als wir in den Gastraum kamen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Lautes Gebell begrüßte uns. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann kam der Hund aus dem Nachbarzimmer gestürmt und sprang aufgeregt an mir hoch.


  »Du solltest ihn lieber begrüßen, Gus«, meinte Mac.


  Ich schlug einen Bogen um das Liebesgetaumel. »Was denn? Ihn auch noch ermutigen? Hm-hmh.«


  »Aber das macht er bei keinem anderen. Der jagt den Gästen ordentlich Schiss ein, das kann ich dir flüstern.«


  »Wirst du weich, Mac? Warum ist er immer noch hier?«


  »Kann ihn doch nicht einfach auf den Kompost schmeißen, Gus … Wo ist dein Herz?«


  Ich wusste genau, wo es war. »Gottverdammt gut vergraben.«


  Mac ging in die Hocke, fing an, dem Hund die Ohren zu kraulen, ihm auf den Rücken zu schlagen. »Quatsch! Ich kenne dich, du wirst mit dem Kleinen hier schon noch warm werden. Ihr werdet noch dicke Kumpels, ich sag’s dir.«


  Ich sah, dass der Hund immer noch seinen Verband trug. »Wann, hast du gesagt, werden die Fäden gezogen?«


  »Dauert mindestens noch eine Woche. Der Tierarzt hat gesagt, es ist eine tiefe Wunde. Könnte auch noch länger dauern.«


  »Tja, und bis dahin, wen muss man umbringen, um hier einen Drink zu bekommen?«


  »Oh … schlechte Wortwahl, mein Freund. Darüber reißt man im Moment besser keine Witze.«


  Ich ließ das unbeantwortet. Es war nicht mein Ding, das Offensichtliche noch mal auszusprechen.


  Als ich mich an die Theke setzte, ließ sich der Hund neben meinen Füßen nieder.


  »Was kann ich dir bringen?«


  »Das Übliche.«


  Der Hund sah zu mir auf, legte sein Maul auf meinen Fuß.


  »Also«, sagte Mac, »im Knast. Wie ist’s da gelaufen?«


  »Kann ich vielleicht vorher in Ruhe ein Pint trinken?«


  Mac kniff die Augen zusammen. Das genügte. »Besser, wir klären das gleich, Gus. Du weißt, dass sie mich auch geholt haben.«


  Ich wetzte auf dem Barhocker herum. Der Hund sprang auf, als ich mich unvermittelt vorbeugte, um mir ein frisches Päckchen Bensons zu schnappen. »Ja, das haben sie erwähnt.«


  »Aye, dieser schwule Jonny hat dich auf dem Kieker … Weiß der Teufel, was er glaubte, aus mir herausholen zu können.«


  »Rab Hart sind fünfzig Riesen abhandengekommen, und er glaubt, ich hätte sie genommen.«


  »Penner.« Mac stellte ein Pint Guinness vor mich hin. Es sah genauso aus, wie ich es mir in der Zelle vorgestellt hatte, feuchte Kristalle glitzerten auf dem Glas. Ich nahm es in die Hand, leerte es auf einen Zug bis zur Hälfte.


  Ich nickte. »Mann, das schmeckt gut.«


  »Gus.« Mehr musste er gar nicht sagen. Es war wie ein Stichwort: Sein Ton verriet mir, dass es dringend erforderlich war, Gas zu geben und diesen Fall zu lösen, wenn ich meine Eier aus dem Schraubstock holen wollte.


  »Ich weiß. Glaub mir, Mac, ich bin an der Sache dran … Sobald ich das hier geknackt hab.«


  Ich schälte die Verpackung von meinen Kippen, gab mir Feuer. Sagte: »Was ist mit dir? Wann haben sie dich geholt?«


  Er stellte einen Aschenbecher vor mich hin. »War ganz schön hart.«


  »Und?«


  »Und was?« Sein Ton änderte sich. »Was fragst du mich?«


  Ich schnipste Asche von meiner Zigarette. »Haben die nach meinem Geisteszustand gefragt? Ich weiß, der macht dir in letzter Zeit ziemlich Sorgen.«


  »Wenn du denkst, ich würde dich bei den Bullen anschwärzen, sind wir die längste Zeit Freunde gewesen.«


  »Mac«, unterbrach ich ihn, »das sage ich doch gar nicht. Mach dir das mal klar. Okay?«


  Ein Nicken. Schultern wurden gestrafft. Harter Mann in der Defensive. »Hat sich nur so angehört wie, du weißt schon …«


  »Beruhig dich wieder … Ich muss nur wissen, was sie dich gefragt haben.«


  Er drehte sich um, schenkte sich einen ordentlichen Tequila ein, gab einen Tropfen Wasser dazu. »Ich hab denen gesagt … also, äh, ich hab erwähnt, dass wir hier im Pub gewisse finanzielle Probleme hätten.«


  Super.


  »Haben sie dich bedroht?«


  Er verzog das Gesicht. »Gus, wir reden hier von den Bullen … Natürlich haben sie etwas Dreck ausgegraben, haben hiermit gedroht und damit.«


  Ich zerknüllte die Zellophanhülle meiner Zigarettenpackung in der Hand. »Weißt du, die haben nichts … aber sie werden todsicher weitergraben.«


  Noch ein Achselzucken. »Na und?«


  »Dieser Jonny, dieses Arschloch, der klebt an mir wie ein billiger Anzug … Der Vorschlag von wegen Verduften, den du mir kürzlich gemacht hast, könnte jetzt für dich genau das Richtige sein, falls du verstehst, was ich meine.«


  Er riss mir das Zellophan aus der Hand, warf es in den Mülleimer. Mac legte mir die Hände auf die Schultern. »Gus, mein Freund … Ich gehe nirgendwohin! Verstehst du? Ich halte bei dieser Sache zu dir. Du schaffst das.«


  Ich nahm seine Hände fort, stand auf. »Ich weiß, was du deiner Meinung nach tust, aber verstehen solltest du dies: Ich selbst bin mir scheißegal; aber dich mit mir runterziehen, das ist eine völlig andere Kiste.«


  Mac steckte sich eine Kippe an, umschloss sie wie ein Knacki mit der hohlen Hand und blies auf die Glut. Wir hatten schon so manche Meinungsverschiedenheit hinter uns, aber nichts wie das jetzt. Er durchquerte den Raum, setzte sich an einen Tisch. »Man kann nicht erwarten, dass sie im Kittchen zufrieden mit dir sind, nach diesem letzten Ding.«


  Ich seufzte. »Glaubst du, Col hat sich vorgestellt, dass es so läuft?«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Kneipe …«


  »Er hat dir die Kneipe vermacht, Gus. Er wollte, dass du sie bekommst.«


  »Mac, er hat die Kneipe seiner Frau vermacht.«


  »Er hat ja nicht wissen können, dass sie innerhalb eines Monats den Löffel abgibt.«


  »Es geistert mir so durch den Kopf.«


  Mac beugte sich vor, balancierte auf einer Arschbacke, während er gleichzeitig in seine Gesäßtasche griff und seine Brieftasche herauszog. »Ich werd’ dir jetzt was geben.« Er kramte nach einer Karte, zog sie heraus und legte sie auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Er senkte den Blick, fast schon verschämt. »Ich, äh, als ich damals aus dem Gefängnis kam, haben sie mich in diesen Kurs gesteckt, damit ich meinen Scheiß geregelt kriege.«


  Ich warf einen Blick auf die Karte. »Mac, das ist ein Seelenklempner.«


  »Nein. Therapeut – ist was anderes.«


  Ich klopfte auf den Namen. »Mac, damit ich das jetzt richtig verstehe: Du willst, dass ich meinen Kopf untersuchen lasse, ja?« Etwas brodelte in mir – Wut.


  »Sie kann dir helfen. Mir hat sie geholfen. Gibt nichts, weswegen man sich da schämen müsste.«


  »Mac, da gibt’s überhaupt nichts … Ist alles nur Psychogeschwätz!«


  Er sah mich finster an. »Gus, du hast mich völlig falsch verstanden.«


  Ich angelte mir einen Stuhl, riss ihn heraus. Beine schrammten über den Boden, als ich mich setzte.


  Mac fuhr fort. »Du hast viel durchgemacht in letzter Zeit, die Scheidung, der Tod deines alten Freundes … Ich hab mit Hod gesprochen, wir machen uns beide Sorgen.«


  »Ihr macht euch Sorgen, meine Fresse! Ihr zwei habt getratscht, das ist alles. Um was geht’s denn? Mache ich meine Arbeit in der Kneipe nicht? Versaufe ich zu viel von den Einnahmen? Leck mich, Mac, seit wann zerreißt ihr beide euch über mich das Maul und werdet sentimental?«


  Ich war stinksauer, hatte die Beherrschung verloren. Wütend wie nur was. Völlig von der Rolle.


  Ich stand wieder auf, warf dabei den Stuhl um. Ich hatte die Visitenkarte in der Hand und stopfte sie in Macs Brusttasche. Er zuckte nicht mal, als ich mit dem Handrücken eine Ohrfeige andeutete.


  Ich nahm mein Pint Guinness, leerte es.


  Es herrschte eine Superstimmung im Raum. Es gibt da so eine Redensart – die Luft ist zum Schneiden dick.


  Ich sah ihn fest an, wartete auf eine Reaktion. Es kam nichts. Wenn man mein Alter erreicht, ein Leben lebt, wie ich es tue, glaubt man, man hätte schon jede nur denkbare Reaktion gesehen. Das hier kannte ich noch nicht. Mac stand auf, atmete tief ein, hielt die Luft an und ließ mich stehen. Als die Tür hinter ihm zufiel, war ich mit meinen Sorgen allein.


  Ich war durcheinander. Hatte ich ihn dermaßen geschockt? Bestimmt nicht. Wir redeten hier immerhin von Mac the Knife, dem zähen Messerfachmann aus Glasgow. War meine Einstellung zum Leben, meine Einschätzung der Situation denn so daneben?


  Während ich noch zusah, wie die Tür zufiel, durchschaute ich seine Fassade: Es war Verzweiflung. Schiere Verzweiflung, das war es, was Mac mir gegenüber empfand. Irgendwas regte sich in mir, so was wie ein Stich. Es war nichts Körperliches, eher etwas Emotionales.


  Ich spürte, wie mein Blick sich senkte. Mein Kopf sackte nach unten.


  Am Ende dieser Bewegung starrte ich in ein Augenpaar, das zu mir aufblickte. Langsam kam der Hund näher, kauerte sich vor meine Füße und streckte zwei Pfoten aus.


  »Wir haben’s ganz schön schwer, Kumpel«, sagte ich.


  Sein Schwanz wedelte. Schien irgendwie nicht die richtige Reaktion zu sein.


  »Es wird schlimmer …« Ich drehte mich um, sah Mac wieder in der Tür stehen. »Eigentlich wollte ich ja noch bis morgen damit warten, aber ich dachte, vielleicht besser nicht.«


  »Was ist?«


  »Du hattest Besuch … Rab Hart will, dass du ihn in Saughton besuchst.«


  


  Es war eine unruhige Nacht. Ich wälzte mich stundenlang herum, bevor ich endlich einschlafen konnte. Dann schreckte ich aus dem Schlaf, fuhr in tiefster Dunkelheit kerzengerade hoch. Mein Herz schlug heftiger als eine Blaskapelle. Wieder hatte ich den ausgeweideten Leichnam von Tam Fulton vor mir gesehen. So langsam begann ich mich zu fragen, ob ich dieses Bild jemals wieder loswurde. Sah nicht danach aus.


  Ich stieg aus dem Bett und ging in der Wohnung herum, schaltete jede einzelne Lampe ein. Ich knackte ein paar Dosen, rauchte fast ein ganzes Päckchen Superkings. Das einzige, was mich schließlich wieder zurück ins Bett brachte, war die Aussicht, andernfalls durch das dunkle Treppenhaus runter in die Kneipe zu müssen, um meine Vorräte aufzufüllen. Ich wollte den Anblick einer weiteren Leiche nicht riskieren, die mir aus der Schwärze entgegenkam.


  Hatte es schließlich doch noch geschafft, mir eine Mütze Schlaf zu holen, wenngleich auch nicht genug, als Hod aufkreuzte. »Du hast einen Sockenschuss, das weißt du!« Er fummelte an meinen Büchern herum, langweilte sich bald und widmete sich dann den CDs.


  »Tja, du weißt ja, wie das so mit alten Socken ist … Wahrscheinlich habe ich meine Nase zu lange reingehängt, jetzt hab ich’s an der Backe.«


  Eine CD kam auf mich zugesegelt. »Himmel«, brülle ich, »ich rate dir, lass es nicht Lennon gewesen sein!« Ich kniete mich hin, hob die Silberscheibe auf. Franz Ferdinand. »Du kannst von Glück reden, ist eine von deinen eigenen. Kannst sie wieder mitnehmen, war sowieso Scheiße.«


  Hod zog den Kopf ein, als die CD auf ihn zugeschossen kam. Ich verfehlte ihn, erwischte stattdessen die Kommode. »Das ist mein Ernst, Gus, nachdem du jetzt die Bullen aus der Fassung gebracht hast, wird’s höchste Zeit, sich vom Acker zu machen.«


  »Selbst wenn ich’s wollte, könnte ich nicht.« Ich stieg über einen Haufen alter Klamotten, den unsere Freunde und Helfer im Rahmen ihrer jüngsten Erkundung meines Besitzes auf den Boden geworfen hatten. »Die haben meinen Pass.«


  »Konfisziert?«


  »Konfisziert, verloren – was spielt’s für eine Rolle? Als ob ich weit käme. Hast du die neue Stadtmöblierung gesehen?«


  »Häh? Was?«


  Ich zeigte aufs Fenster. Er schob seinen Kopf durch die Gardinen. »Was suche ich denn?«


  »Roter Golf … Bullen.«


  »Woran kann ich das erkennen?«


  »Willst du vielleicht eine Tüte Doughnuts als Beweis? Vertrau mir, ich weiß es.«


  »Seit wann ist er schon da draußen?«


  »Seit ich draußen bin.«


  »Dann ist es also amtlich – du bist ein Tatverdächtiger?«


  »Ach, ich würde sagen, sie interessieren sich ernsthaft für mich.«


  Hod ließ die Gardine wieder los, ging auf und ab, strich sich über sein schmales Kinn. »Du stehst unter Beobachtung. Das ist eine üble Scheiße.«


  Ich holte mir einen Deoroller aus der Kommode, sah mich nach einem Kamm um, meinen Rasierklingen. »Kein Scheiß.«


  »Du bist bemerkenswert gelassen für einen Mann, gegen den wegen Mordes ermittelt wird.«


  »Was hättest du denn gern, soll ich mich anpissen? Flennen vielleicht? Nicht mein Stil.«


  Ich wählte für Hod die Musik aus. Morrissey heulte los. »Heaven Knows I’m Miserable Now.«


  »Gus, Mann.«


  »Was?«


  »Musst du unbedingt?«


  »Was muss ich unbedingt?«


  »Das spielen … Das ist deprimierend.«


  Ich legte eine Hand auf Hods Schulter und drückte fest zu. »Glaub mir, mein Freund, in meiner Welt ist das ziemlich weit entfernt von deprimierend.«


  Wieder verdrehte er die Augen. Ein ausdrucksloser Blick, dann wanderte wieder eine Hand zu seinem Kinn. »Gus, ich hab mich gefragt, also, du weißt schon, diese Therapeutin, die Mac vorgeschlagen hat –«


  Das Wort versetzte meinen Magen schlagartig in den Schleudergang. »Hod, fang bitte nicht damit an.«


  Er hörte auf, an seinem Kinn herumzureiben – viel zu freudähnlich, selbst für seinen Geschmack –, und verschränkte die Hände. »Sicher. Klar. Allein deine Sache, aber falls du unter Druck stehen solltest, was das Bare betrifft, ich könnte die Gebühren übernehmen.«


  Ich drehte ihn an den Schultern zur Tür. »Raus!«


  »Was? Ich versuche doch nur, dir zu helfen. Du bist in letzter Zeit ziemlich zugedröhnt gewesen. Gus, sie könnte dir helfen.«


  Ich funkelte ihn finster an, als ich nach der Türklinke griff, sah seinen Hintern gegen die Flurwand stoßen. »Wenn ich noch einmal das Wort Therapeut höre, werde ich für zwei Morde gesucht. Haben wir das?«


  Nicken. Die Augenbrauen gesenkt Richtung Bärtchen im Entstehen.


  »Und sag Mac, falls er noch mal damit anfängt, wird er eine Seite von mir zu sehen bekommen, die ihm auch nicht gefällt.«


  Ich knallte die Tür zu. Kehrte zu Morrissey zurück, drehte die Lautstärke hoch. Und dachte: Diese dreisten Scheißkerle.


  Ich wusste, die Therapeutin war nur ein Trick, um mich vom Alk runterzuholen. Ich hatte die Kneipe leergesoffen. Seit Mac die Leitung übernommen hatte, hatte er ein Auge darauf, wie viel ich wegsteckte. Er verstand nicht, dass die Menge nichts Besonderes war. Ich soff schon seit Jahren von morgens bis abends. Würde ich mich ohne Grund ändern? Einen Scheißdreck tat ich.


  Ich drehte die Dusche auf, suchte meinen Kram zusammen, warf einen letzten Blick auf die Straße. Der Bulle las den Daily Star. Warf ein Auge auf Candy, dreiunddreißig, aus Essex, auf Seite drei. Ich dachte: du trauriger Wicht. Artikulierte: Lass dich von mir nicht dabei erwischen, wie ich da unten abgeschleppt werde.


  Die Dusche war heiß. Es schälte mir fast die Haut ab. Das Imperial-Leather-Etikett löste sich von der Seife, so einen schönen Schaum rubbelte ich mir da. Aus irgendeinem Grund schrubbte ich mich, als hätten sie mich in den Bar-L gesteckt, Schottlands übelsten Knast. Ich fragte mich, ob ich im Unterbewusstsein schon damit rechnete.


  Die Scheiße, die sich vor meiner Tür stapelte, schien einfach kein Ende zu nehmen. Am beunruhigendsten war der Besuch von einem von Rab Harts Schlägern. Dass Mac und Hod mich unter Druck setzten, machte alles nur noch schlimmer.


  Als ich aus der Dusche stieg, bemerkte ich, dass ich Morrissey auf Endloswiederholung gestellt hatte. An einer Stelle des Tracks jammerte er, dass er seine kostbare Zeit Menschen schenkte, denen es schnurzegal war, ob er lebte oder starb. Meine Zustimmung hatte er. Nickte in Richtung CD-Player.


  Ich hob Kleidungsstücke vom Boden auf: frisches weißes Button-down, recht neue dunkelblaue Diesel und eine schwarze Strickjacke. Noch vor ein paar Jahren galt man, wenn man eine Strickjacke trug, als ambulanter psychosozialer Pflegefall. Heute war es der angesagte Style. Ich musterte mich im Spiegel. Der Stil funktionierte. Schien zu meiner Stimmung zu passen.


  Ich schnappte mir mein Handy.


  Ich hatte einen ganzen Haufen Anrufe zu erledigen, aber nur ein einziger war wirklich dringend. Der einzige, von dem ich wusste, dass er mich womöglich weiterbrachte.


  Wählte.


  Das Mädchen in der Zentrale: »Lothian and Borders Police. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Äh, Fitzsimmons, bitte?«


  »Sie meinen Detective Sergeant Fitzsimmons?«


  »Genau den.«


  »Ich verbinde Sie. Vielen Dank für Ihren Anruf.«


  Ich wartete, bekam das Gefühl, ihn verpasst zu haben, und dann: »Ja?«


  Abweisend, gelinde gesagt.


  »Auch Ihnen einen wunderschönen guten Morgen.«


  Eine gewisse Schärfe schlich sich in seine Stimme. »Wer zum Teufel spricht da?«


  »Oh, ich glaube, das wissen Sie schon. Sollen wir sagen … ein Freund in Not?«


  Der Arschlochmodus schaltete sich schnell zu. »Hast du sie nicht mehr alle?«


  »Ich würde mich gern mit Ihnen treffen.«


  »Ich glaub meinen verschissenen Ohren nicht … Ich hab nicht den geringsten Schimmer, wer mich da anruft, und ich möchte darauf hinweisen, dass es strafbar ist, die kostbare Zeit eines Polizeibeamten zu vergeuden. Einen schönen Tag noch, Sir.«


  Das Arschloch legte auf.


  Ich starrte das Telefon fassungslos an. Es begann zu klingeln. Eine Mobilfunknummer.


  »Hallo …«


  »Dury, Sie haben ja schon ein paar verschissene Nummern abgezogen, aber mich an meinem eigenen Schreibtisch anzurufen, ist ja wohl die Höhe … Wollen Sie, dass ich hier rausfliege?«


  Ich seufzte. »Ja, genau, das ist es, so sauer bin ich.«


  »Dury, reiß dich gottverdammt zusammen, und zwar zügig!«


  »Angesichts der momentanen Lage leichter gesagt als getan. Vor meinem Haus sitzen zwei von Ihren kleinen Helferlein.«


  »Was haben Sie erwartet – Tickets auf die Bahamas?«


  »Ich hab gar nichts erwartet … Hören Sie, es ist nicht wichtig, was ich erwartet habe, was ich jetzt brauche, sind Informationen.«


  »Sag mal, hab ich was auf meinen Scheißohren?«


  »Was?«


  »Willst du vielleicht den polizeilichen Intellekt anzapfen?«


  »Also, Fitz, das ist ja wohl ein Widerspruch in sich.«


  Rauschen in der Leitung. Schweigen.


  Ich fuhr fort. »Was ich will, und was Sie wollen, sind in diesem speziellen Fall ein und dasselbe, bevor Sie mir jetzt selbstgerecht kommen, erinnern Sie sich doch bitte an das neu entdeckte Interesse Ihrer Frau an ihrem reizenden Garten.«


  »Dury, treib’s nicht zu weit.«


  »Nehmen Sie Vernunft an, Fitz. Wir treffen uns am National Monument. Ist das abgelegen genug?«


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Sagen wir um zwölf?«


  Diesmal legte ich auf.


  


  Hod saß an der Theke, schob mit dem Finger Staub darauf herum. Mac sah gelangweilt aus. Keine Gäste da.


  »Warum bist du noch hier, Hod?«, sagte ich.


  Drehte sich auf dem Barhocker um, die Augen blitzten. »Ich, äh, hab gerade nichts zu tun.«


  Ich sah Mac an. Er kratzte sich nervös an der Handfläche.


  »Ich hoffe, das hier ist nicht, was ich denke.«


  Mac seufzte tief, fummelte an dem kleinen Diamantstecker in seinem linken Ohr. »Und was könnte das wohl sein?«


  »Einmischung … Man muss nicht auf mich aufpassen!« Ich deutete auf den Zapfhahn neben Macs Ellbogen. »Das Übliche.«


  Der Hund kam angerannt, um mich zu begrüßen, hob die Vorderpfoten. Ich schwöre, er lächelte. Ich sah zu ihm hinab. Er bellte. Drehte seinen Kopf auf die eine Seite, dann auf die andere. Richtete ein Ohr auf.


  »Gib mir einen Grouse, wo du schon mal dabei bist.«


  Mac schenkte den Whisky ein, stellte ihn vor mich hin. Ich zog mir den Stoff rein. »Noch so einen.«


  Die zwei wechselten Blicke.


  »Ja?«


  Unisono: »Nichts. Nichts.«


  »Mach einen Doppelten draus. Ach, scheiß drauf, einen Dreifachen.« Ich lächelte. »Ans Kreuz nagelt ihr mich ja sowieso.« Ich steckte mir eine Kippe an, inhalierte tief und sagte: »Schießt los!«


  Hod sträubte sich, zupfte an den Haaren auf den Knöcheln seiner Hand. »Ich weiß einfach nichts mit mir anzufangen.«


  »Schwachsinn.«


  »Doch, echt wahr … Ich würde dir doch keinen Scheiß erzählen. Warum? Warum sollte ich so was tun?«


  »Weil du von Natur aus Schwachsinn redest.«


  Er stand auf. Kam zu mir herüber und stibitzte eine Kippe aus dem Päckchen, das auf der Theke lag. Ich wartete, dass er etwas sagte. Stattdessen hustete er beim ersten Zug, atmete dann scharf aus.


  »Was machst du?«


  »Ich langweile mich, Gus … Hab ich doch schon gesagt.«


  »Was ist denn mit dem boomenden Hod-Imperium … Die Abteilung Wohnen-am-Meer muss dich doch auf Trab halten, bei all den Studenten, die ich auf den Straßen sehe.«


  »Dafür hab ich heute meine Leute. Für mich bleibt nichts mehr zu tun, Gus, das Geschäft läuft ganz von allein. Ich brauche was anderes – ich fühle mich so flau wie abgestandene Pisse.«


  Mir war sofort klar, wohin das führte. Hau den Nagel rein. »Such dir ein Hobby.«


  Hod warf sich in die Brust, machte einen auf stur. »Ich hab schon alle Hobbys durch, die’s gibt: Tauchen, Bogenschießen – alles Wichserei.«


  Ich spielte nicht mit. Ich wusste, dass die zwei sich das hier ausgedacht hatten. Die Idee dahinter war, dass Hod mein Handlanger wurde. So konnte er mich immer im Auge behalten. Wenn es eines gab, das ich ganz sicher nicht gebrauchen konnte, dann war es Hod, der wie Arnie durch diesen Fall walzte und jede Chance kurz und klein ballerte, damit ich heil aus dem Schlamassel herauskam. Ich hatte ihn früher schon erlebt. Auf Hods Action konnte ich wirklich gut verzichten.


  Mac stellte mein Pint auf die Theke. Ich hob das Glas, trank. Nutzte die Unterbrechung, um einen anderen Kurs einzuschlagen, Hod aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Was hast du heute Morgen für mich, Mac?«


  Er warf sich das Handtuch über die Schulter. »Du meinst, geschäftlich? Tja, da wäre die Rechnung der Brauerei, und die Raten sind fällig … Auf dem Scheißhaus ist irgendwas feucht, ich würde sagen, das sollte sich mal wer ansehen. Davon abgesehen, nix.«


  »Mac, du quatschst mir hier die Ohren voll. Du redest drum herum.«


  Er sah Hod an. Die zwei sahen mich an.


  Ich drehte mich zur Wand, warf einen Blick auf den Kalender – ein Dudelsackspieler mitten auf einem Feld Glockenblumen. Mac schien die Anspielung zu verstehen. Er legte die Hände auf die Theke und beugte sich vor. »Wir haben immer noch ein Minus in den Büchern. Die Bank hat auch wieder geschrieben.«


  »Zeig mal her.«


  Mac langte unter die Theke, nahm die Kassette fürs Kleingeld heraus. Er kramte in seiner Tasche nach einem Schlüsselbund, fand den richtigen, sperrte die Kassette auf. Ich riss den Umschlag heraus. Er war zusätzlich mit Klebeband verschlossen. Der gleiche braune Umschlag wie immer, die gleichen Drohungen des Filialleiters. »Das sieht toll aus«, sagte ich.


  »Wir brauchen ungefähr dreißig Riesen, um flüssig zu bleiben, und das ohne irgendwelche Renovierungen, um neue Gäste reinzuholen. Nachfinanzieren können wir auch nicht«, sagte Mac.


  Ich schob den Brief wieder in den Umschlag, steckte ihn in meine Tasche. »Haben die Bullen das gesehen?«


  Mac nickte.


  »Super.« Falls Jonny Johnstone ein Motiv suchte, dann hatte er jetzt eines schwarz auf weiß.


  Im Verlauf der letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich meinen Platz in der Scheiße solide gefestigt. Das Komische war, obwohl ich am Arsch war, konnte ich nichts anderes denken, als dass ich Col enttäuschte. Ich hatte sein Pub ruiniert. Ich konnte seine Augen auf mir spüren, da, wo ich stand, wie er mich ermahnte, mir sagte, ich sei besser, als ich mir selbst zutraute, und dass ich wieder alles ins Lot bringen könnte. »Du bist Qualität, Junge«, hatte er gesagt. Mein Gott, hatte ich ihm nicht das Gegenteil bewiesen? Col war der einzige Mensch gewesen, der mich Fehler machen ließ, ohne ein Urteil abzugeben. Er war der einzige Mensch, den ich kannte, der jemals aufrichtig stolz auf jede noch so kleine Leistung war, die ich in meinem Leben erbracht hatte, der Vertrauen in mich zeigte, der nicht glaubte, dass ich erledigt war, wenn alles auf das genaue Gegenteil deutete. Er war völlig anders gewesen als mein Vater.


  Hod strich die Haare um seine Mundwinkel glatt. »Hör zu, ich kann aushelfen, aber was du wirklich brauchst, ist ein Käufer … Wenn ich damit in der Firma ankomme, werden die denken, ich mache eine Benefiznummer. Wenn ich das Wall übernehme, hast du gar nichts mehr, Gus.«


  Darüber wollte ich gar nicht nachdenken. Es klang viel zu sehr wie das, was ich verdient hatte.


  Ich trat ans Fenster und starrte hinaus. Auf der Straße bellte ein Hund, und der neben meinem Fuß ließ eine Kostprobe seiner diesbezüglichen Talente hören.


  »Usual … Usual, aus, Junge!«, brüllte Mac.


  Als ich sah, wie der Hund mit eingeklemmtem Schwanz in sein Körbchen trippelte, wurde ich aus meiner gedrückten Stimmung gerissen. Was dieses Tier alles durchgemacht hatte, relativierte so manches. Gott sei Dank war er noch gesund und munter.


  »Wie hast du ihn gerade genannt?«, fragte ich.


  Mac grinste. »Na, Usual – das Übliche eben.«


  »Was?«


  Die zwei lachten. Hod mischte sich ein. »Er glaubt, das ist sein Name … Passt doch, denkst du nicht auch?«


  Ich drehte mich zu meinem Pint. »Herr im Himmel! … Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


  


  Du weißt, was zu tun ist?«, sagte ich.


  Hod stellte den Kragen auf, reckte das Kinn. »Türlich weiß ich das.«


  »Nein. Offensichtlich weißt du es nicht.« Ich klappte den Kragen wieder runter und schlug ihm scherzhaft auf die Wangen. »Hör mit diesem Muskelprotz-Gehabe auf.«


  Er ließ die Schultern hängen, hätte um ein Haar das Tablett mit Sandwiches, Pasteten und Kaffee fallen lassen. »Ich bin bei diesem netten Getue einfach nicht so besonders, Gus.«


  »Hör zu, du willst mir doch helfen, oder?«


  »Will ich, ja.«


  »Also, das hier ist Test Nummer eins – wenn du das hinbekommst, dann sehen wir weiter.«


  Mac tauchte hinter meinem Rücken auf. Seine Miene war hart wie Granit. Er trug eine Donkeyjacke, die bei einem irischen Hilfsarbeiter in den siebziger Jahren absolut in Ordnung ausgesehen hätte.


  »Hast dich für eine legere Kleidung entschieden?«


  »Wir wollen nach Sighthill, Gus.« Er spuckte die Worte aus wie Kugeln. Wie er da vor mir stand, hatte er sich in den messerschwingenden Schurken von einst verwandelt. Mac war bereit für einen Kampf, das sah ich in seinen Augen.


  »Du wirst dich aber anständig benehmen, hörst du?«


  Er gab mir keine Antwort, schob sich an mir vorbei zur Tür. Er war ein furchterregender Anblick, strahlte drohende Gewalttätigkeit aus.


  Hod erwischte ich dabei, wie er sich in dem Reklamespiegel von Younger’s Tartan Special musterte, der im Flur hing. Er schien sich mental in die richtige Stimmung zu bringen, sah dabei jedoch eher aus wie ein Fahrschüler, der auf den Prüfer wartete.


  »Bei dir alles im Lot?«, fragte ich.


  »Klar, aye … aye.« Er reckte die Schultern, fletschte die Zähne.


  Ich nickte zustimmend. »Genau dieses Gesicht zeigst du denen!«


  »Alles klar.«


  »Und auf geht’s!«


  Mac war als erster durch die Tür. Er zockelte zu dem roten Golf hinüber. Ich sah, wie die Bullen jeden seiner Schritte aufmerksam verfolgten. Hod sahen sie nicht kommen. Er klopfte gegen die Scheibe auf der Fahrerseite.


  »Morgen, Jungs. Wie läuft’s denn so?«, sagte er.


  Das Fenster wurde heruntergekurbelt, ein Kopf tauchte auf.


  »Ich hab euch Jungs hier draußen sitzen sehen und mir gedacht, die armen Burschen – jede Wette, die können bestimmt nicht mal eine kleine Frühstückspause einschieben.«


  Hod reichte ihnen das Tablett in den Wagen. Hände fuhren hoch. Köpfe wurden gesenkt. Sie versuchten, schlau daraus zu werden, was das alles sollte mit dem Gelächle und gratis Essen. Sie bekamen gar nicht mit, wie Mac sich von hinten anschlich und ein feuchtes Barhandtuch in den Auspuff stopfte.


  »Ihr habt also die Frühschicht, ja?«, fragte Hod, seine gespielte Kameraderie auf vollen Touren. »Tausendmal besser als die Nachtschicht, stimmt’s?«


  Der Bulle nahm das Tablett, wirkte ein wenig hin- und hergerissen. Er sagte: »Darüber kann ich nicht sprechen … Hören Sie, wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«


  Dann hörte ich ein Pfeifen: wenn ich mich nicht irrte, The Great Escape. Mac schlenderte zur Kühlerhaube des Wagens. Als er an Hod vorbeikam, klopfte er ihm kurz auf den Rücken. In Windeseile saß er hinter dem Steuer des Transporters, ließ den Motor an. Er hatte die seitliche Schiebetür geöffnet, damit ich hineinspringen konnte, bevor die Bullen mitbekamen, was hier abging.


  Wir fuhren los.


  Der Motor des roten Golfs wurde auf Touren gebracht. Setzte aus. Wieder auf Touren. Aussetzen.


  Unter der Motorhaube war schwer was los. Jede Menge Rauch stieg auf. Plötzlich kreischten die Reifen des Golfs, der Wagen machte einen Satz auf die Straße, kam ganze fünf Meter weit … und dann verreckte die Maschine.


  Hod grinste breit, als ich im Innenspiegel zu ihm zurücksah. »Gute Arbeit, Kumpel«, sagte ich zu Mac.


  Seine kurzen Arme mühten sich mit dem großen Lenkrad ab, die Tachonadel zitterte, als er mit fast sechzig in eine Kurve fuhr. »Ist ziemlich gut gelaufen, finde ich.«


  Ich grinste. »Sag mal, das Handtuch … Wie bist du auf die Idee gekommen?«


  »Tja, ein genialer Geistesblitz, würde ich sagen. Aber um ehrlich zu sein, ist geklaut.«


  »Von wem?«


  »Eddie Murphy.«


  Ich drehte mich auf meinem Platz um. Mac fegte durch die Gänge, fädelte sich in den Verkehr ein und sagte: »Beverly Hills Cop … Er hat’s allerdings mit Bananen gemacht. Wir hatten keine mehr, aber das Barhandtuch hat dann auch den Zweck erfüllt.«


  Ich musste lachen. Packte das typische Eddie-Murphy-Gegacker mit dazu. »Und jetzt nichts wie weg hier!«


  Wir schlängelten uns durch den Verkehr, benutzten auch die Busspuren, um das Wall – und die Bullen – so weit und so schnell wie möglich hinter uns zu lassen. Wir machten uns ganz gut – in einem anderen Leben hätte Mac einen guten Fluchtfahrer abgegeben. Ich kannte die Busstrecke nach Sighthill, aber Mac führte mich – wie man so schön sagt – einmal rund um die Häuser.


  »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte er.


  »Ob ich mir sicher bin? Natürlich bin ich mir sicher.« Ich überlegte, warum Mac the Knife mich das fragte. Hatte er Skrupel bekommen bezüglich dem, was wir vorhatten? »Bist du dir sicher?«


  Er nahm den Blick von der Straße, sah mich an. »Worauf du einen lassen kannst!« Er deutete auf eine Einkaufstasche neben meinen Füßen. »Sieh mal da rein.« Darin fand ich ein Stück Seil, das an einem Ende zu einer Henkerschlinge geknotet war.


  Von allen Menschen, die ich kannte, war Mac der letzte, der mich in letzter Minute hängenlassen würde. Ich sagte: »Dieser kleine Wichser hat was zu verbergen. Ich spür’s in meinen Knochen.«


  Er ließ das Getriebe krachen und beschleunigte, als wir eine Steigung mit Linkskurve nahmen. »Tja, wenn der Sid, den du gesehen hast, Sid the Snake ist, dann kannst du drauf wetten.«


  »Ich bin mir sicher, dass auch Vera Fulton erheblich mehr zu sagen hat, aber dieser Sid war durch den Wind, total durch den Wind, als ich das letzte Mal da war.«


  »Tja, wir knöpfen uns den Burschen vor und sehen dann weiter.«


  Ich hielt mich am Griff über der Tür fest, als Mac in Sighthill einfiel.


  »Was läuft zwischen ihm und Rab Hart?«, sagte ich.


  »Das ist genau der heikle Punkt. Wir wollen Rab ganz sicher nicht anpissen.«


  »Glaubst du, die zwei sind befreundet?«


  Mac sah mich wieder an. »Rab und Sid? … Das bezweifle ich mal ganz stark. Sid ist ein kleiner Schleimer. Wahrscheinlich zieht er irgendein kleines Ding für Rab ab. Ich tippe mal, da Sid Buchmacher ist, dass er Wetten auf Hundekämpfe laufen hat … Aber, hey, das kannst du Rab ja selbst fragen, wenn du ihn besuchst.«


  »Hältst du das für klug?«


  »Gus, du solltest hingehen und mit ihm reden. Wenn du’s nicht tust, wird er dir nur jemanden vorbeischicken.«


  »Nein, danke.«


  »Gus, der Boxer, den er vorbeigeschickt hat, hat keinen Scheiß gemacht … Rab will dich sehen, am liebsten gestern.«


  Als wir eintrafen, hielt unmittelbar vor uns der Dschungelbus und setzte eine düstere Ladung, bestehend aus lärmenden Jugendlichen in Trainingsanzügen – bei uns in Schottland nennen wir sie Neds – und niedergeschlagenen alten Leuten, ab, die Angst hatten, den Blick von der Straße zu heben.


  »Sieh dir das an«, sagte Mac.


  »Meine Fresse. Grimmig wie der Tod.«


  Ein alter Mann, so aufgedunsen, dass er kaum gehen konnte, mühte sich am Straßenrand mit zwei Einkaufstaschen von Lidl ab. Während er auf eine Lücke im Verkehr wartete, schlichen sich zwei Halbstarke von hinten an ihn heran und zogen ihm die Jogginghose runter. Der Bursche stand mit nacktem Unterleib in aller Öffentlichkeit da, hatte aber viel zu viel Angst, dass ihm seine Einkaufstaschen gestohlen wurden, wenn er sie abstellte. Er mühte sich ab, beide Taschen in eine Hand zu bekommen, bevor er sich dann wieder abmühte, seine Hose hochzuziehen.


  »Diese kleinen Scheißkerle«, sagte Mac.


  Die Halbstarken standen am Straßenrand und bepissten sich vor Lachen. Zusammen waren die zwei eine wandelnde Werbung für die Fluoridbehandlung des Trinkwassers – praktisch kein gesunder Zahn mehr in beiden Schädeln.


  »Die Gegend hier ist der reinste Alptraum.«


  »Sei froh, dass du hier nicht leben musst.«


  Mir lag es auf der Zunge zu sagen: »Vielleicht schon bald«, oder vielleicht auch: »Womöglich steht mir Schlimmeres bevor«, doch ich ließ den Gedanken vorüberziehen, ohne ihn auszusprechen.


  Wir schlugen unsere Zelte vor Mooseys Haus auf. Die Straße war leer und verlassen bis auf ein paar halbverhungerte Köter, die in Rudeln herumstreiften, an Müllsäcken und dem Abfall und den Papierfetzen schnupperten, die überall herumflogen.


  »Meinst du, die Hunde da gehören irgendwem?«, fragte ich.


  »Aye«, sagte Mac, »gottverdammt jedem.«


  »Was denn – du glaubst, das ist ein verwildertes Rudel?«


  »Wie würdest du sie sonst nennen? Kümmern tut sich jedenfalls keiner um sie, das ist mal sicher …« Er saß kerzengerade hinter dem Steuer. »Oh, Momentchen. Showtime.«


  Stimmen kamen aus Mooseys Haus. Zwei junge Lümmel tauchten auf, quatschten miteinander und ließen eine Flasche Woodpecker Cider zwischen ihnen kreisen.


  »Hätte gedacht, die trinken eher White Lightning«, sagte ich.


  »Hast du die Klamotten gesehen?«


  »Einen Tommy-Hilfiger-Schriftzug, der eine Meile hoch ist, kann man ja wohl schwer übersehen.«


  »Die haben richtig Kohle, diese kleinen Scheißer.«


  »Keine Frage.«


  Während die Jungs die Straße hinunterzockelten, fragte Mac: »Erkennst du einen von denen wieder?«


  »Nee, die nicht. Die sind ungefähr fünfzehn, sechzehn … Die Wichser auf dem Hill waren älter, mindestens achtzehn. Außerdem würde ich die sofort wiedererkennen.«


  Kurz darauf tauchte eine weitere Gestalt auf. Es war Sid, obwohl er nicht ganz so selbstsicher wirkte wie bei unserer letzten Begegnung.


  »Ist das der Sid, den du kennst?«


  Mac blinzelte über das Lenkrad, spähte zu dem Tor hinunter, wo Sid auf die Straße kam. »Allerdings, genau das ist Snake. Den widerlichen kleinen Drecksack kann man gar nicht verwechseln.«


  »Knöpfen wir ihn uns vor.«


  Mac zog den Schlüssel aus der Zündung. »Dann aber fix jetzt.«


  Ich stieg aus, sah aus den Augenwinkeln, dass Mac sich schwarze Lederhandschuhe überstreifte. »Was soll das? Rechnest du mit abgeschürften Knöcheln?«


  Ein Stöhnen. »Schlimmer noch … gottverdammt erheblich schlimmer.«


  


  Sid sah verschlagen aus. Während er die Straße hinunterging, sah er immer wieder nach links und rechts, als rechnete er damit, dass jeden Augenblick irgendwer aus den halbverfallenen Bruchbuden auftauchen und auf ihn einschlagen könnte. Mac und ich beobachteten ihn misstrauisch.


  »Was zum Teufel hat der vor?«


  »Keine Ahnung. Alles ziemlich verdächtig«, sagte ich.


  Am Ende von Mooseys Hausreihe bog Sid nach links ab und ging die Hochhäuser entlang zu einer weiteren Straße, deren heruntergekommene Häuser größtenteils mit Brettern vernagelt waren. Das Rudel Hunde hatte sich ebenfalls in diesen Teil der Siedlung verzogen, wo sie jetzt herumrannten, bellten und übereinander und alles herfielen, worum sie ihre Kiefer legen konnten. Sid schlurfte ungerührt weiter, stieß ein paar Schreie aus, um das Rudel zu verscheuchen, als er das Tor zu seiner eigenen verlotterten Müllhalde erreichte.


  Mac stieß mir in die Rippen. »Hintenrum.«


  Ich nickte.


  In der Gasse zwischen den Straßen schnüffelten zwei Mädchen im Teenageralter Feuerzeugbenzin. Sie sahen nicht auf, als wir vorbeigingen, nicht mal, als ich gegen die Büchsen zwischen ihren Füßen trat. Sie waren zu weit weg, um davon etwas mitzubekommen. Ich klopfte Mac auf den Arm und schüttelte den Kopf, aber er blinzelte nicht mal.


  Die an die Straße angrenzenden Gärten bestanden hauptsächlich aus Gras, das völlig unkontrolliert gewachsen war, mehrere Fuß hoch, dazu der übliche Sozialsiedlungsmüll – zerfetzte Sofas, kaputtes Kinderspielzeug, verrostete Motorteile und hin und wieder ein ausgebranntes Auto. Sids Garten war etwas ordentlicher. Zunächst mal war er gesichert wie Fort Knox – zwei Meter hoher Zaun mit Nato-Draht obendrauf.


  »Scheiße, was machen wir mit dem Draht?«, schimpfte ich. Als wir näher kamen, dröhnte ein Schwall tiefen, bösartigen Gebells aus dem Garten.


  Mac antwortete nicht. Er hatte ein kleines Brecheisen an dem Vorhängeschloss angesetzt und war bereits durch das Tor, bevor ich mehr wissen musste.


  Im Garten befanden sich teils die gleichen Gegenstände wie bei Moosey – Laufbänder, Gewichte und Autoreifen mit Bissspuren. Ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren stand mit einem etwa eins achtzig langen Besenstiel da, an dessen Ende sich etwas befand, was wie der Schwanz eines Hundes aussah, und neckte damit einen wütenden Bullterrier, der angepflockt war.


  Mac riss dem Jungen den Stock aus der Hand und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Verpiss dich, Wichser.«


  Eine Hand des Jungen schoss zu seinem Kopf hoch. Er sah Mac ins Gesicht und rannte zum Gartentor. Ich nahm Mac den Stock ab und untersuchte das Ende. Der Hund knurrte und zerrte an seinem Seil, als ich den Schwanz in die Hand nahm. »Das hier ist von einem Scheißlabrador oder so … Sieh dir das an.«


  Mac wirkte desinteressiert. Er hatte Sid bereits ausgemacht – der jetzt zu uns kam. Der Hund zerrte an seinem Seil, als er seinen Herrn erspähte, sein Schwanz wedelte wie verrückt. Sid hielt eine Brieftaube in Händen. Er sah uns in seinem Garten, blieb aber ganz cool. »Kleiner Bastard, was?«


  »Der Hund?«, sagte Mac. »Stimmt genau.«


  »Aber der Pitbull hat keinen Makel. So ein Ami mit zweiundvierzig Zähnen ist ein echter Bastard.« Sid hielt die Taube hoch. »Die Vögel züchte ich auch selbst … aber die turnen mich voll ab. Diese kleine Fotze hier hätte schon vor zwei Tagen zurück sein sollen. Nutzt mir verdammt gar nix!« Er brach der Taube in seiner Hand einen Flügel, ließ den Vogel zu Boden fallen und lachte, als er hilflos herumflatterte. »Kann ich nicht gebrauchen, so ein Drecksvieh!« Er sah zu, wie der Vogel verzweifelt ein paarmal im Kreis herumflatterte, verzog seine eingefallenen Wangen – es bereitete ihm offenbar großes Vergnügen – und pfefferte die Kreatur dann mit einem Tritt zu dem knurrenden Bullterrier.


  Der Hund stürzte sich auf die Taube und bekam sie zwischen die Kiefer. Er warf sie in die Luft, stürzte sich wieder auf sie und schüttelte sie brutal. Er schüttelte die Taube immer noch, als ich meinen Blick wieder auf Sid richtete, nur um ihn dermaßen lachen zu sehen, dass er seine große Brille abnehmen und sich die Augen wischen musste.


  »Du bist ein krankes Arschloch«, sagte Mac.


  »Ist doch nur ein Scheißspaß. Bisschen Sport eben.«


  »Was?«


  »Kommt mal her.« Er winkte uns zu den Maschendrahtkäfigen, in denen er seine Hunde hielt. »Seht euch das an.« Er wurde ganz aufgeregt, lebendig, als er auf einen Fuchs zeigte, der in einem der etwas weiter wegstehenden Zwinger auf und ab ging. »Den kleinen Scheißer hab ich neulich nachts unter dem Taubenschlag gefunden … Das wird ein Superopfer, der Kleine, ey!« Er grinste und lachte, rieb sich bei dem Gedanken daran die Hände.


  Mac verlor die Beherrschung. »Dieser Typ ist eine verschissene Schabe … Soll ich ihn fertigmachen?«


  Ich sah, dass Sid die Hand nach dem Griff der Einzäunung ausstreckte, in der sich die Hunde befanden. Er war zu langsam. Mac war nahe genug, um eine schmetternde Rechte loszulassen, die Sid aus den Latschen haute. Als er ausgeknockt am Boden lag, sagte ich zu Mac, er solle ihn wieder auf die Beine stellen.


  »Sid, mein Freund, du passt besser gut auf … Mac the Knife ist in Form für diesen Spaß.«


  Ich sah, dass der Name ihm etwas sagte. Er verhaspelte sich, zerrte mit den Fingernägeln an seinem Kragen und brüllte: »Scheiße, Mann, was wollt ihr denn von mir?«


  »Oh, ich denke, das weißt du genau … Es hat dir überhaupt nicht gefallen, dass ich mit Vera Fulton geredet habe.«


  Mac drückte seinen Unterarm fest gegen Sids Hals. »Vögelst du sie? Geht das hier ab? Du hast Mooseys Frau gevögelt und hast beschlossen, ihn umzulegen, war’s so?«


  Ich hätte Mac gratulieren können. Er machte seine Sache ausgezeichnet, Sid eine Scheißangst einzujagen. »Und das Ganze wurde dann noch viel attraktiver, wenn man bedenkt, dass Moosey fünfzig Riesen von Rab bei sich hatte, war’s so, Sid?«


  »Scheiße, ey, ich weiß gar nicht, was du da quatschst … echt nicht.«


  Ich warf Mac einen Blick zu. Es reichte. Er pflanzte eine Rechte wie eine Abrissbirne in Sids Bauch. Der Trottel klappte zusammen und ging zu Boden wie eine Eiche, umklammerte seinen Bauch, als wären die Eingeweide auf dem besten Weg, jeden Moment herauszuquillen. Bei dem ganzen Chaos drehten die eingesperrten Hunde durch, bellten und krallten am Draht. Ich sah einen roten Farbklecks, als der Fuchs herauszuspringen versuchte. Keine Chance.


  Ich bückte mich, beugte mich über Sid. Seine Brille war ihm von der Nase gerutscht. Ich hob sie auf, brach sie in der Mitte entzwei. »Scheiße – kaputt … Könnte sein, dass du dafür ein Stück Pflaster brauchst.«


  Sid keuchte, suchte nach Worten. Fand keine.


  »Woher hatte Moosey die fünfzig Riesen?«


  Sid mühte sich ab zu sprechen. »Das waren die Einnahmen … Rabs Einnahmen vom Kampf.«


  »Hundekämpfe?«


  »Aye, aye … die ganzen verschissenen fünfzig Riesen.«


  »Was hatte er damit vor?«


  »Für Rab aufbewahren. Wir kümmern uns um die Wetten – das haben wir zusammen gemacht –, aber dann ist Rab in den Knast, da lag das Geld einfach so herum.«


  »Und da habt ihr euch gedacht, du und Moosey, ihr könntet es eigentlich auch für euch behalten.«


  »Nee, so war das nicht … Wir wollten es Rab bringen.«


  Mac seufzte. »Ja, klar … Und ich bin der Weihnachtsmann.«


  Er beugte sich vor und packte Sid am Kragen. Sid trat aus und versuchte, ihn wegzuschieben. »Pfeif ihn zurück. Pfeif ihn gottverdammt endlich zurück!«


  Ich nickte Mac zu. Er ließ ihn fallen. Sid brach wieder keuchend zusammen.


  »Rede«, sagte Mac. »Ich kann dich auch locker hier in die Fliesen dreschen.«


  Sid redete. »Moosey hatte es auf einen größeren Anteil an der Action abgesehen … Die Hundekämpfe sind der reinste Wahnsinn. Die Einnahmen sind einfach aberwitzig, verglichen mit früher.«


  »Und da hat Moosey beschlossen, euch zweien einen größeren Anteil zu sichern?«


  »Es gab kein wir zwei, ich hab ihm nur ein bisschen geholfen. Moosey war Rabs wichtigster Mann. Er hat davon geredet, sich einen größeren Anteil zu sichern, nachdem Rab in die Kiste gegangen ist … Aber das war doch nur Gerede, wir haben nicht … er hat in der Richtung nichts unternommen.«


  Ich war mir ziemlich sicher, wenn Moosey beschlossen hatte, sich einen größeren Anteil zu sichern, dann hätte Rab ihn umgelegt. »Hat Rab deswegen irgendwas unternommen?«, fragte ich.


  »Fehlanzeige. Keine Gefahr. Rab sucht sein Geld, und er ist alles andere als glücklich …«


  Wenn Rab Moosey erledigt hatte, dann hatte er auch das Geld. Sosehr ich diese kleine Arschspalte verachtete, es war durchaus vernünftig, was er da sagte.


  Mac hakte erbarmungslos nach. »Sid, du bist ein verlogener kleiner Dreckskerl. Du und Moosey, ihr habt gemeinsam Rabs krumme Geschäfte durchgezogen. Erwartest du wirklich allen Ernstes, dass wir glauben, du hättest nicht mit Moosey unter einer Decke gesteckt?«


  »Hab ich nicht, echt nicht. Ich hab nur die Wetten gemacht. Das Geld hab ich nie angerührt – das war allein Mooseys Sache. Wer würde mir denn so viel Schotter anvertrauen? Glaubt ihr vielleicht, ich würde hier noch rumlaufen, wenn Rab meint, ich hätte seine Kohle?«


  Er konnte gut reden, das musste man ihm lassen. »Also, wer hat Moosey die Kohle weggenommen?«


  »Ich weiß es nicht. Könnte jeder gewesen sein … Alle sind total durchgeknallt, seit Rab in den Knast gewandert ist. Die jungen Typen stechen sich dauernd gegenseitig das Messer in den Rücken.«


  »Ich will ein paar Namen hören.«


  »Keine Ahnung … eigentlich jeder … Ist wie der dritte Weltkrieg da draußen, hey, ich verarsch euch nicht.«


  Das Gebell der Hunde wurde ruhiger, etwas weniger schrill. Ich glaube, Sid spürte ebenfalls, dass die Gefahr vorbei war. Ich nickte Mac zu, er sollte ihn auf die Füße stellen.


  »Was ist mit den jungen Typen?«, fragte ich. »Gehört Mark Crawford zur Nachwuchsgang?«


  »Wer?«


  Ich zeigte ihm das Bild auf meinem Telefon, das bereits Vera Fulton wiedererkannt hatte.


  »Hab den Typen schon mal hier gesehen. Er ist nur so ein Bürschchen, keiner der Spitzenleute.«


  »Hast du ihn schon mal bei Moosey gesehen?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Wer gehört noch zu den jungen Typen, Sid? Ich will Namen und Adressen.«


  »Ich kenne keinen von denen, ich hab doch nur die Wetten gemacht …«


  Sids Pferdeschwanz war aufgegangen. Seine langen, schmierigen Haare fielen ihm in sein schmales Gesicht. Ich schnappte mir eine Handvoll. »Das solltest du aber schleunigst in Erfahrung bringen. Denn so wie ich das sehe, Sid, steckst du bis zu den Eiern in dieser Scheiße, und wenn ich bei Rab eine entsprechende Bemerkung fallenlasse, kannst du froh sein, wenn du deine Scheißeier behältst. Haben wir uns verstanden?«


  Er sagte kein Wort. Ich ließ seine Haare los und ging ans Ende des Hundegeheges. Er beobachtete mich, wie ich vor dem letzten Zwinger stand, in dem der Fuchs immer noch auf und ab ging. »Mac, gib mir mal das Brecheisen.«


  Ich knackte das Vorhängeschloss mit dem Brecheisen, die Tür schwang auf. Der Fuchs schoss an mir vorbei wie ein geölter Blitz. Ich sah, wie Sid die Kinnlade runterfiel, als er den Fuchs den Weg entlangfegen sah, dann quer durch den Garten und durch das Tor in so etwas wie Freiheit.


  


  Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was Sid uns erzählt hatte. Fast ergab das sogar einen Sinn. Vielleicht war es aber zu vernünftig. Falls Mark Crawford clever genug war, die Nachwuchsgangster so zu manipulieren, dass sie die Drecksarbeit für ihn erledigten – mit der Zusicherung einer ansehnlichen Bezahlung –, dann musste er sich vielleicht nie selbst die Hände schmutzig machen.


  »Bist du dir sicher«, sagte Mac, »dass dieser Crawford-Junge unsere beste Spur ist?«


  »Was meinst du? Er hat das Motiv, und er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


  »Aye, schon richtig …«


  »Nein, im Ernst, bist du anderer Meinung?«


  »Ich bin mir einfach nicht sicher … Ich meine, warum sollte ein Junge in dieser Situation – gut gestellt, aus guten Verhältnissen und allem – losziehen und Moosey umlegen?«


  »Es heißt, Moosey hätte seine Schwester umgebracht.«


  »Das ist doch Jahre her.«


  »Du glaubst, das gärt nicht?«


  Mac strich sich durch die Haare. »Ich meine ja nur, dass wir irgendwas übersehen … Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Ich wusste genau, was er meinte. Hier ging noch erheblich mehr ab, als ich bislang aufgedeckt hatte; unter der Oberfläche lauerte noch etwas Böses. »Sid deckt jemanden«, sagte ich.


  »Sich selbst wahrscheinlich.«


  »Du meinst, er hat den Mumm, Moosey umzulegen und Rab fünfzig Riesen zu klauen?«


  Mac schaltete in die kleineren Gänge runter, als wir ins Stadtzentrum zurückkamen und auf die North Bridge einbogen. »Er ist ein verschlagener kleiner Drecksack. Wenn die Gelegenheit passt, würde ich ihm so ziemlich alles zutrauen.«


  »Wir müssen ihn im Auge behalten. Er ist jetzt ein bisschen durch den Wind, also könnte sein nächster Schritt interessant sein.«


  »Für so was ist Hod genau der richtige Mann. Du wirst ein paar der jungen Typen in die Mangel nehmen müssen, denn die Zeit läuft uns davon.«


  Ich stimmte ihm zu, ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Sid uns irgendwelche Namen lieferte. Aber auch dafür hatte ich einen Plan.


  »Fahr hier mal ran.«


  Wir befanden uns jetzt vor der Old Royal High School, einem der imposantesten Gebäude der Stadt. Zwischendurch war es für das schottische Parlament vorgesehen gewesen, doch stattdessen hatten wir uns für die eine halbe Milliarde Pfund teure Version eines spanischen Flughafens entschieden, weswegen dieses schöne alte Gebäude nun leerstand und langsam verfiel. Ich empfand richtig Mitgefühl.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will einen Mann wegen einem Hund sprechen.« Ich sprang aus dem Transporter und forderte Mac mit einem Schlag auf die Tür zum Weiterfahren auf.


  Ich folgte der Regent Road bis zur Treppe auf den Calton Hill. Eine Busladung japanischer Touristen machte die Plackerei zur Schwerarbeit; im Schneckentempo zockelte ich hinter ihnen her, während sie zur Kuppel des Stadtobservatoriums zeigten. Zum zweiten Mal in sechs Monaten hatte man die Kupferverkleidung abgenommen – jetzt war nur noch die hölzerne Stützkonstruktion darunter zu sehen. Ich dachte: Was für ein Ort.


  Von hier oben kann man die ganze Stadt sehen. Fast. Sie ist nicht unbedingt groß. Einmal um die eigene Achse gedreht, und man sieht alles. Aber hier oben fühle ich mich immer als Teil der Geschichte der Stadt: die grauen Gebäude, die graue Skyline – das lässt mich glatt vergessen, dass wir in einem neuen Jahrtausend leben. Das National Monument trägt auch dazu bei. Erinnert mich daran, dass Schottland schon immer höher hinauswollte, als es dann konnte. Man denke an das Pantheon: Das hatten sie nachbauen wollen, und dann war ihnen das Geld ausgegangen. Was der Stadt geblieben war, das waren zwölf Steinsäulen, die auf dem Hügel definitiv fehl am Platz wirkten. Ein passender Tribut für die Toten der Napoleonischen Kriege? Nein, finde ich nicht. Ein passender Tribut an mangelhaften Ehrgeiz? Schon eher.


  So sind wir Schotten. Wir haben massenhaft Ehrgeiz; was uns fehlt, ist Selbstvertrauen. Ehrgeiz bringt uns ein Stück weit, dann knicken wir ein. Schmeicheln uns bei unserem größeren, stärkeren Nachbarn ein. Unsere Geschichte ist voll von Verrat und Ausverkauf.


  Als ich jünger war, kam ich immer hierher, um mich volllaufen zu lassen. Das ist eine nationale Manie: Knall dir mit Buckfast oder irgendeinem Billigbier die Birne weg, und dann lässt du dich ohne Punkt und Komma darüber aus, wie beschissen die Stadt ist, in der du lebst.


  Als ich älter wurde, brachte ich anständigen Stoff mit. Schottland hatte mal ein respektables eigenes Bier – Gillespie’s. Und was haben wir damit gemacht? Wir haben es aufgegeben. Haben ohne einen ersichtlichen Grund aufgehört, es zu brauen. Dieses Bier ist mit Guinness und Murphy’s Schlitten gefahren. Und wir haben’s weggeschmissen.


  Die Sache mit Schottland, die Wurzel allen Übels ist, dass wir eine besiegte Nation sind. Die Schotten sind die australischen Ureinwohner Europas. Wir sind die hiesigen nordamerikanischen Indianer.


  Früher wünschte ich mir immer, wir wären mehr wie die Iren. Die machten’s richtig. Gingen nie mit den Engländern ins Bett. Gaben nie klein bei. Man sagt, der Unterschied zwischen den Schotten und den Iren besteht darin, dass wir über all diese Scheiße jammern: darüber, dass wir die schlechtesten Gesundheitsstatistiken aller zivilisierten Länder der Welt haben, die höchsten Alkoholiker- und Selbstmordraten, darüber, das einzige Land zu sein, in dem Erdöl gefunden wurde und das dennoch immer ärmer wird … Wohingegen die Iren etwas unternehmen. Und gut gemacht! Ich meine, immerhin haben sie noch die Eier, für ihr Land zu kämpfen. Wir, wir haben unseres einfach abgetreten. Es verschenkt.


  Ich sah zu den Klippen und zum Schloss hinüber. Wir haben’s verschenkt. Wir haben alles verschenkt … einfach so, umsonst und gratis.


  Wenn ich heute hier heraufkomme, bin ich manchmal einfach nur baff angesichts der Schönheit der Stadt. So als ob meine Erinnerung daran, wie dieser Ort aussieht, weggesperrt wäre und ich sähe alles wieder zum allerersten Mal. Es fasziniert mich. All diese alten Türmchen und Spitzen, das Durcheinander der Old Town, Gebäude, die sich gegenseitig stützen; es kommt einem wie eine völlig andere Stadt vor.


  »Gott, das wäre nett«, murmelte ich.


  Debs und ich hatten unsere Flitterwochen in Paris verbracht. Ich zuckte zusammen bei der Erinnerung. Damals hatten wir keinen roten Heller mehr, aber nach der Hochzeitsfarce mussten wir einfach weg. Auf Kreditkarte. Vielendankvisa. Es war uns völlig schnuppe, wie lange wir brauchten, um das wieder abzustottern. Es war eine Flucht.


  Ich erwischte einen Sonnenstrahl, der vom Observatorium reflektiert wurde, blinzelte. Ich wusste, dass ich immer öfter in der Vergangenheit lebte. Ich wusste, warum das so war. Jahrestage schaffen das immer wieder. Ich wollte nicht an diesen speziellen Jahrestag denken. Wenn man einen dunklen Augenblick in der Vergangenheit besitzt, der einen verfolgt, dann schließt man das weg, besonders wenn die Vergangenheit so finster ist wie meine. Man versteckt sich davor.


  In letzter Zeit hatte ich viel von Fitzgerald gelesen. War nicht gerade ein Fan seiner Prosa, aber ich konnte mich mit seinem Zusammenbruch identifizieren. Vielleicht sogar mehr, als ich zugeben wollte. Ich hatte dies gelesen: »In einer wirklich dunklen Nacht der Seele ist es immer drei Uhr morgens, Tag für Tag.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr: fast Mittag, aber ich wusste, genau wie Fitzgerald, dass es für mich immer drei Uhr morgens sein würde.


  Ich zog mein Handy heraus. Debs’ Nummer stand ganz oben in meinem Verzeichnis. Ich meinte, ich hätte das jetzt lange genug hinausgezögert. Drückte auf die Anruftaste.


  Es klingelte.


  »Hallo …«


  Wusste sofort, dass sie sich die Anrufernummer nicht angesehen hatte; oder schlimmer noch, sie hatte meine Nummer gelöscht.


  Leise sagte ich: »Hallo, Debs.«


  Schweigen.


  Sie legte nicht auf, dachte aber wahrscheinlich darüber nach. »Ich muss mit dir reden.« Vorsichtig.


  Ihre Stimme hatte das vertraute Timbre. Es war der Ton, mit dem eine Mutter zu ihrem Kind spricht, das sie wieder und wieder enttäuscht hat. »Gus … das ist keine gute Idee.«


  Sie erwischte mich unvorbereitet. Ich spürte ein Zucken meiner Augenlider. »Moment – ich dachte, das wolltest du. Du hast in dem Café gesagt, du wolltest mit mir über, du weißt schon, Dinge reden.«


  Sie hob ihre Stimme. »Das war aber, bevor die Polizei dich abgeführt hat.«


  Auf der Straße unten setzte das Pfeifen von Dudelsäcken ein. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und ein Schatten legte sich auf den Boden, wo ich saß. »Aber es hat sich angehört, als wolltest du unbedingt mit mir sprechen. Ich dachte, du müsstest dir etwas von der Seele reden.«


  Wieder Schweigen.


  Die Stille in der Leitung zog sich hin. Ich fragte mich, ob ich etwas sagen sollte.


  Und dann: »Gus, das war, bevor ich mit ansehen musste, wie du hinten in einen Polizeitransporter geworfen wurdest … wieder.«


  Meine Nasenflügel bebten. Ich weiß auch nicht, warum. Außerdem schüttelte ein Krampf meinen Kopf. Ich spürte, wie mein Zorn anschwoll. Es war die Ungerechtigkeit; es war immer das Gleiche. Das treibt mich an. Ich war völlig unschuldig an allem, was passiert war, und hier war Debs und piesackte mich deswegen.


  Ich fühlte mich wie in der Falle. »Nicht meine Schuld, ich bin –«


  »Unschuldig«, beendete sie für mich, »ja, ich weiß.«


  War das sarkastisch? Irgendwo am anderen Ende der Leitung hörte ich einen Wasserkessel pfeifen. Bewegung, Tassen klapperten auf einer Küchenoberfläche. Hörte sich nicht so an, als ob ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hätte. Ich fühlte mich, als redete ich in eine Telefonattrappe oder wäre mit einem Callcenter verbunden, einem im Ausland, wo die Leute am anderen Ende der Leitung klangen, als würden sie ein Manuskript in einer Sprache ablesen, von der sie nicht ein einziges Wort verstanden.


  »Debs, das ist kein Witz.«


  »Gus, ich weiß.« Ihre Stimme hob sich beim letzten Wort, und dann schlich sich fast so etwas wie ein Lachen hinein. »Jonny hat’s mir erzählt.«


  Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in den Magen abbekommen, einen Schlag, den ich nicht hatte kommen sehen. »Ich vermute, du glaubst, dein neuer Mann wäre ein ziemlicher Fang … Täusch dich nicht, Debs.«


  »Gus, er ist nicht derjenige, gegen den Anklage wegen Mordes erhoben wird.«


  »Eine frei erfundene Mordanklage – das sind die Worte, die du ausgelassen hast.« Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte, keine sechzig Sekunden hatte es gehalten, so gut habe ich zurzeit mein Temperament im Griff. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich einen Mann hätte umbringen können, oder?«


  Ein Seufzen. Laut genug, um auch noch diesen speziellen Tonfall unterzubringen, der da sagt: »Ist das dein Ernst?«, oder schlimmer noch: »Ist mir scheißegal.«


  »Gus, ich muss los.« Sie war kurz angebunden.


  »Debs«, fauchte ich, »beantworte meine Scheißfrage.«


  Wieder Schweigen.


  Ein tiefes Luftholen.


  Sie zwang sich, sich auf die Worte zu konzentrieren, aber sie war abgelenkt. Ich wollte fragen, ob Jonny Come Lately vielleicht bei ihr war.


  »Gus«, sagte sie, »ich weiß gar nichts mehr.«


  »Du glaubst im Ernst, was er dir auftischt? Meine Fresse!« Ich hatte den Faden verloren. Lief heiß. »Deborah, ich dachte, du wärst besser als das. Siehst du denn nicht, dass er ein kompletter Vollidiot ist? … Er ist ein mieser, kleiner, dreckiger Scheißkerl, der sich durch Arschkriechen bis ganz nach oben schleimen will …« Ich ließ Dampf ab. Volles Rohr. War völlig außer Kontrolle. »Verdammte Scheiße, Deborah, ich dachte, du hättest mehr Verstand … Auf einen solchen Wichser reinzufallen.«


  Am Ende angekommen, wartete ich auf eine Antwort.


  Da kam nichts.


  Ich sah das Telefon an. Uhrzeit und Datum blinkten neben der Anzeige des Ladezustands des Akkus. Sie hatte aufgelegt.


  »Oh, Scheiße«, sagte ich.


  Ich wusste, ich hatte es geschmissen. Soweit es Debs betraf, war die Lage schlimmer, als ich gedacht hatte. Panik kam in mir auf. Wenn Jonny Johnstone eine solche Nummer bei jemandem wie Debs erfolgreich abziehen konnte, bei einem vernünftigen Menschen, der mich wirklich kannte, der eine gemeinsame Vergangenheit mit mir hatte, dann steckte ich gottverdammt wirklich und wahrhaftig bis zum Hals in dem braunen Zeugs.


  Ich steckte das Telefon in meine Tasche. Legte den Kopf in den Nacken. Die Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte, hatte Gesellschaft bekommen. Dicke, fette schwarze Dinger. Wind kam auf. Kalter Wind. Der Himmel verfärbte sich leicht violett an den Rändern. Regen drohte.


  


  Ich wusste, dass ich Debs noch mal anrufen und mich entschuldigen sollte, aber ich konnte nicht. Ich blätterte im Verzeichnis auf meinem Telefon, mein Finger schwebte wieder und wieder über der grünen Taste, aber es passierte nichts. Es ging einfach nicht. Völlig unverständlich nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten. Aber so vieles davon ging mir heute an die Nieren. Es kam immer wieder alles hoch …


  Der Priester hat damit angefangen, doch jetzt machen es alle. Scheinbar weiß es die ganze Stadt. Wohin wir auch gehen, bleiben die Leute stehen, starren uns an, schütteln den Kopf.


  »Was ist dein Problem?«, sage ich, aber Debs lässt sich nicht darauf ein. Mein Blut gefriert, doch sie schaut weg. Selbst als man auf der Straße Zigarettenkippen nach uns schnipst und die Beschimpfungen anfangen.


  »Lass es, Gus, lass es doch einfach … Es wird bald vorbei sein.«


  »Niemals, Deborah, ich will nichts davon wissen. Was für ein Recht haben sie? Wir haben nichts Falsches getan … Wir haben gegen kein Gesetz verstoßen.«


  Ich frage mich, wie lange das dauern wird. Wie lange wird es dauern, bis ich eingesperrt werde, weil ich jemandem eins übergezogen habe oder Schlimmeres? Aber Debs hat Oberwasser, hält den Kopf erhoben. Ich habe noch niemals jemanden mehr bewundert. Sie schwebt über all dem Gespött und Hass.


  Nur eines geht ihr an die Nieren, der Anblick kleiner Kinder, die zu ihren Müttern gezerrt werden. Das treibt ihr die Tränen in die Augen, nachts, wenn wir allein sind.


  Sie kommt damit klar, wenn die größeren Kinder Schimpfwörter rufen, lässt sogar zu, dass ich denen in den Hintern trete, die alt genug sind, es besser zu wissen. Aber dann wird es zu viel, selbst für sie, als das Wort VERFLUCHT auf unsere Schwelle geschmiert wird.


  »Es ist zu viel, Gus«, sagt sie. »Es ist alles zu viel.«


  »Sind doch nur Kinderstreiche«, sage ich, aber das lässt sie nicht gelten.


  »Nein, es geht um das, was sie heute von uns denken. Wir sind nichts, wir existieren nicht.« Sie geht hinaus, kniet sich hin. Die ganze Straße kann es sehen. Das wollen sie. Sie schrubbt und schrubbt mit dem Ärmel ihrer Jacke an der Stufe.


  »Hör auf damit, Debs. Komm rein.« Schaulustige finden sich ein, um zu sehen, wie ihre Tränen auf die Stufe fallen und in die unbeholfen geschriebenen Buchstaben verschmiert werden. »Debs, du ziehst hier nur eine Schau ab«, sage ich.


  »Ist es das, was du von mir denkst?«, sagt sie. »Ich setze mich in Szene?«


  »Nein, Debs.« Sie ist besser als alle anderen zusammen; bis jetzt hat sie die spöttischen Bemerkungen immer mit Würde ertragen. Es tut mir in der Seele weh, mit anzusehen, wie sie jetzt vor ihnen auf den Knien liegt. Was haben sie ihr bloß angetan? Sie war einmal so voller Leben, hatte mehr Energie und Lebenslust als jeder andere. Es trifft mich zutiefst, sie so zu sehen, aber meine Achtung vor ihr sinkt deshalb nicht, eher im Gegenteil. Sie ist viel mehr wert, als ich verdiene.


  »Du schämst dich auch für mich, stimmt’s?«, sagt sie.


  »Nein. Nein … Hör jetzt auf damit!« Ich packe ihren Arm. »Das hier wollen die doch nur – dich geschlagen sehen.«


  Sie schüttelt meine Hand ab. »Dann lass sie doch glotzen.« Debs schrubbt weiter. Ihr Jackenärmel bekommt ein Loch, von ihrer Handfläche tropft Blut auf die Stufe, während sie immer weiter schrubbt und schrubbt. »Sollen sie doch sehen, dass ich geschlagen bin, wenn es das ist, was sie wollen. Sind sie jetzt glücklich?« Sie dreht sich zu ihnen um, brüllt sie an. »Seid ihr jetzt glücklich?«


  Ich nehme sie in den Arm und führe sie zurück ins Haus. Sie schreit laut: »Nein! Nein!«


  »Debs, bald ist es vorbei, genau wie du sagst.«


  »Nein, Gus. Nein … Es wird nie vorbei sein«, heult sie. Tränen rollen über ihr Gesicht, und dann vergräbt sie ihren Kopf in ihren blutigen und schmutzigen Händen. Sie schluchzt lautlos, so als steckten alle Geräusche und Laute ganz tief in ihr, umschlossen von ihrem Schmerz, ohne eine Chance herauszukommen. Als sie die Hände sinken lässt und den Kopf zurücklegt, sehe ich in ihr Gesicht, blutig und dreckverschmiert, und frage mich, was ich machen soll. Ihr Mund ist geöffnet, sie versucht zu weinen, doch es geht nicht. Ihre Schreie bleiben in ihr gefangen. Sie wirkt eingefallen, so als wäre nichts mehr übrig außer unendlicher Kummer in ihrer Seele. Und ich weiß, er wird sie nie mehr verlassen.


  


  Ich schloss die Augen.


  Versuchte nachzudenken.


  Es ging nicht.


  Dann hörte ich: »Dury.«


  Wenn man auf einer Parkbank sitzt und den Kopf nach hinten in den Nacken gelegt hat, ist ein Mann mit einem Halstuch vor dem Gesicht mit Abstand das letzte, was man sehen will. Verspiegelte Sonnenbrille und Schultern breit genug, um den Blick auf den Himmel zu verstellen.


  Ich hatte gewisse Schwierigkeiten, das Bild auf die Reihe zu bekommen, denn aus meiner Perspektive stand er auf dem Kopf. Ich wirbelte herum und setzte mich kerzengerade vor den Ursprung dieser Stimme.


  »Was in drei Teufels –«


  Das Halstuch bewegte sich, als er sprach. »Haben Sie allen Ernstes erwartet, sich mit mir im Freien zu treffen, im blendend grellen Licht vor aller Welt?«


  »Bei Ihnen, Fitz, weiß ich nie, was ich erwarten muss.«


  Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mit der Brille sah er aus wie Roy Orbison. »Sagen Sie nichts … Sind Sie die ganze Nacht gefahren?«


  »Was?«


  »Um zu mir zu kommen?«


  »Du bist komplett verrückt, Dury!«


  Als hätte ich ihm ein Argument gegeben.


  Fitz zog das Halstuch herunter, setzte sich. Er kramte Zigaretten heraus. Lambert & Butler. Als er sich Feuer gab, blickte er auf die Stadt hinaus. »Ich hatte keine Ahnung, dass man von hier oben so einen Ausblick hat.«


  »Sie erzählen mir jetzt aber nicht, dass Sie das erste Mal auf dem Calton Hill sind, oder?«


  »Ach nein, war schon ein- oder zweimal nachts hier oben, hab meistens Junkies verscheucht, die sich hier einen Schuss setzen wollten, oder irgend so einen jungen Hengst mit einer Flasche Mad Dog intus, der beschlossen hat, die hässlichste Tusse der Schule anzubumsen … Die Sorte wird immer ausgesprochen unangenehm.«


  Ich war betroffen, dass Fitz nur dienstlich auf dem Hill gewesen war. Um Himmels willen, das hier war das Motiv auf sämtlichen Ansichtskarten. Ich sagte: »Sie haben nie die Touristentour gemacht, als Sie hergekommen sind?«


  Er richtete seine hellen Augen auf mich und ließ die Mundwinkel nach unten sacken. »Gus, damals war ich ein Arbeitsmigrant. Ich hatte weder gottverdammt die Zeit noch das Geld, in Rundfahrtbussen herumzuhängen oder solche Dinge. Mensch, kommen Sie doch endlich mal auf den Boden zurück!«


  Ich nahm die Standpauke, wie sie gemeint war. Und wechselte das Thema. »Und? Was haben Sie für mich, Fitz?«


  Er drehte sich auf der Bank herum, einen Arm um meine Schultern gelegt. »Unbedeutendere Typen hätten an deiner Stelle längst einen fetten Arschtritt gekriegt.«


  »Klingt ungemütlich« – betont umständlich entfernte ich seinen Arm von meinen Schultern – »und ist ganz entschieden nicht nach meinem Geschmack.«


  »Leck mich doch, Dury, und versuch gar nicht erst, mich als Schwuchtel hinzustellen, nicht mal im Spaß.«


  Ich hatte den Eindruck, dass ich Fitz hier eine Menge Spaß bereitete, also gab ich klein bei und nahm eine meiner eigenen Kippen heraus. Ich war wieder bei Mayfair, klingt teuer, sind aber die billigsten Fluppen im Handel.


  Fitz gab mir Feuer.


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich erwarte ja gar keine Akte oder so etwas, ich denke einfach nur –«


  Ein Lachen. »Da bin ich aber mal gottverdammt froh, das zu hören, denn lieber schließe ich mich dem Naked Rambler auf einer Wanderung durch die alte Heimat an, mitsamt einem beschissenen Kühlschrank wie Tony Hawks auf seiner Reise quer durch Irland!«


  »Aber ich bin hier auf Ihre Hilfe angewiesen, Fitz.« Ich legte gerade genug Schärfe in meinen Ton, um ihn wissen zu lassen, dass ich mich nicht verarschen lassen würde.


  Er ging auf mich los, die Zigarette wie einen Dartpfeil auf mich gerichtet. »Sie haben ja keine Ahnung, was sich momentan auf dem Revier abspielt.« Er drehte sich wieder weg, schüttelte energisch den Kopf. »Überhaupt keine Ahnung!«


  Zum zweiten Mal gab ich klein bei. »Dann erzählen Sie’s mal.«


  Fitz sprang auf. Ich war überrascht, dass sich so ein kräftiger Kerl so schnell bewegen konnte. Er war jetzt ziemlich lebendig, schnipste die gerade mal angerauchte Zigarette auf den Boden und beugte sich über mich wie ein irrer Puppenspieler. »Für den Anfang, Dury, sagen wir einfach mal, dass Jonny Johnstone der Konkurrenz weit voraus ist.«


  Das wollte ich nicht hören. Und das sagte ich ihm auch. »Was meinen Sie damit?«


  Kopfschütteln.


  »J.J., smarter kleiner Wichser, der er ist, hat den Fall abgegeben.«


  »Er hat was?«


  »Unmittelbar nach eurem kleinen Schwätzchen. Sagte, im Verlauf des Verhörs habe er nur deine Beziehung zu seiner Verlobten ans Licht gebracht.«


  Ich war erleichtert, aber auch verblüfft. »Und wo stehe ich dann jetzt?«


  Fitz stellte einen Fuß auf die Bank, verschränkte die Hände. »Tiefer in der Scheiße.«


  Das war ganz eindeutig nicht, was ich hören wollte.


  Er erklärte, Jonnys Ziel sei ein schnelles Geständnis gewesen und dass er wahrscheinlich glaubte, er könne Debs benutzen, um Druck auf mich auszuüben und mich so zu einem Geständnis zu bewegen. Anscheinend eilte mir mein Ruf als Hitzkopf voraus. Der Plan war allerdings nicht unbedingt nach hinten, sondern eher, nun ja, überhaupt nicht losgegangen.


  »Das war eine riskante Strategie, Gus, aber so ist er – ein Risikoträger, ein Künstler auf dem Hochseil.«


  »Ich sehe im Moment allerdings noch nicht, wieso es für mich schlechter sein soll, dass ich Jonny jetzt nicht mehr im Nacken habe.«


  »Weil, Dury …« – Fitz trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus –, »jetzt McAvoy den Fall übernommen hat.«


  Der Name sagte mir gar nichts. Ich ließ mir den Namen noch mal durch den Kopf gehen. Nee, der einzige McAvoy, auf den ich kam, war der Typ, der vor ungefähr zehn Jahren zusammen mit Bono und Jim Kerr angeblich versucht hatte, Celtic zu kaufen. Das war er todsicher nicht.


  Also sagte ich: »Wer zum Teufel ist McAvoy?«


  Fitz hatte auf diese Frage gewartet. Er beugte sich immer noch über mich wie eine Gottesanbeterin. Er bekam seinen Happen und antwortete: »McAvoy ist aalglatt. Er ist ein Bulle von der Sorte, wie unser Jonny-Boy gern einer wäre, wovon er allerdings nur träumen kann. Nachdem er jetzt die Ermittlungen leitet, hast du es mit einem knallharten und cleveren Bastard zu tun.«


  Meine Innereien verkrampften sich. Der Gedanke, Jonny Johnstone an meinem Fall arbeiten zu haben, klang auf einmal gar nicht mehr so übel.


  »Scheiße«, sagte ich.


  »Jetzt hast du es mit dem Besten zu tun, Dury.«


  Ich hatte noch nie erlebt, dass Fitz von jemandem dermaßen beeindruckt war. Es juckte mich zu fragen, was dieser Bursche gemacht hatte, dass Fitz so hin und weg war, aber ich wusste, ich brauchte alle Freunde, die ich kriegen konnte, und begnügte mich mit: »Wenigstens kann’s jetzt nicht mehr schlimmer werden.«


  Schallendes Gelächter. »Hah! Glaubst du?«


  »Ach, leck mich … Was jetzt?«


  Fitz klatschte in die Hände. »McAvoy hat dem jungen J.J. alles beigebracht, was er weiß. Er ist so was wie sein … Wunderknabe.«


  »Sie meinen, sein Musterschüler?«


  »Ja, was immer … Die Sache ist, ich mache mir Sorgen, dass Jonny-Boy immer noch seine Finger in dem Fall hat, natürlich nur inoffiziell, aber drin hat er seine Flossen trotzdem. Wahrscheinlich kann er ohne den Fall eine größere Nervensäge sein als mit.«


  Dazu hatte ich nichts zu sagen. Das war wieder einer der grausamen Schläge, die ich vom Leben zu erwarten gelernt hatte, aber trotzdem brannte es saumäßig. Ich nahm eine Viertelflasche Glenlivet heraus und trank einen ordentlichen Schluck.


  »Ah, guter Stoff«, sagte Fitz. Er leckte sich über die Lippen, als ich ihm die Flasche reichte, trank einen Schluck. »O ja … einen schönen Tropfen hast du hier, Dury. Sehr schön sogar. Da werden keine Kosten gescheut, was?«


  Ich schnappte mir die Flasche wieder und trank. Fitz sah zu, wartete auf einen weiteren Schluck für sich, aber ich hielt die Flasche am Mund und knallte das Zeug weg.


  »Mann, das nenn ich mal einen Durst … Hast du den Stoff schon immer so weggehauen?«


  Ich stand auf und brachte die Flasche rüber zum Abfallbehälter. »Tot ist man noch lange genug.« Diese Redewendung ist zu hundert Prozent schottisch. Nur ein Volk wie unseres konnte auf so was kommen. Ihre Bedeutung ist austauschbar mit Scheiß drauf.


  Ich zockelte zur Bank zurück. Setzte mich. Fitz tat es mir gleich. Nachdem sein kleines Straßentheaterstück vorbei war, beruhigte er sich wieder. »Und, Dury«, sagte er, »was hast du jetzt vor?«


  Ich wusste genau, was ich tun musste. Ich musste dafür sorgen, dass ich vom Haken kam. Ein unumstößliches Alibi für alle meine Bewegungen am Abend und in der Nacht des 15. Mai zu finden, kapiert, war nahezu unmöglich. Mehr denn je musste ich Mooseys wirklichen Mörder finden. Es ging nicht darum, irgendwas richtigzustellen oder meine abgewürgte Karriere wieder in Gang zu bringen; vielmehr ging es darum zu vermeiden, von Jonny-Boy und diesem McAvoy nicht in den Arsch gefickt zu werden. Ich begann mich allmählich zu fragen, warum ich nicht früher Macs und Hods Rat gefolgt war, die Biege zu machen.


  »Tja … was jetzt?«, drängte Fitz.


  »Zunächst mal, erzählen Sie mir alles, was die haben.«


  »Einen Wermutbruder.«


  »Was?«


  Fitz griff in seine Tasche, zog ein kleines schwarzes Notizbuch heraus und las vor. »Männlich, unbestimmten Alters, möglicherweise Ende siebzig, bekannt unter dem Namen Tupac.«


  Wollte er mich verarschen? »Tupac?«


  Er ließ mich einen Moment zappeln, bis er sich sicher war, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. »Er ist ein verfluchter Penner. Er trägt einen Rucksack auf dem Rücken und einen zweiten vor der Brust, deshalb nennt man ihn so.«


  »Ein Penner mit zwei Rucksäcken … brillant.«


  Fitz steckte sein Notizbuch ein. »Ich kann dir so viel sagen: Dieser Tupac-Knabe hat dir bei der Gegenüberstellung den Arsch gerettet. Er wohnt praktisch auf dem Corstorphine Hill, und er ist der Mann, der in dieser Nacht jemanden bei Moosey gesehen hat.«


  »Ist nicht wahr.«


  »Und ich sag dir noch was, auf den Kopf gefallen ist er auch nicht … J.J. hat den alten Säufer den ganzen Abend vor der Gegenüberstellung mit Buckfast abgefüllt, und trotzdem hat er nicht gemacht, was man ihm gesagt hat.«


  Dieser Tupac gefiel mir jetzt schon. »Ein echter Gentleman der Straße.«


  Fitz band das Tuch um seinen Hals. »Eher angelt er nach einem beschissenen Fass von dem Stoff. Typen wie der sind immer hinter was her, das sie umsonst kriegen können.« Er stand auf. »Okay, ich mach dann jetzt mal einen Abgang.«


  Ich war immer noch dabei, diese Information zu verdauen und mir meinen nächsten Schritt zurechtzulegen. Fast hätte ich vergessen, dass ich ja noch eine Aufgabe für Fitz hatte. Ich hob eine Hand. »Bevor Sie gehen, können Sie noch etwas für mich überprüfen?«


  Ein finsterer Blick. Herumgekaue auf der Unterlippe. Die Schwabbelbacken begannen zu wackeln, als Fitz sich in Fahrt brachte für eine weitere theatralische Pose. »Dury, du legst es wirklich drauf an, was?«


  Ich erhob mich von der Bank. »Könnten Sie einen Suchlauf nach einem weißen Corrado durchführen, Adresse höchstwahrscheinlich in Sighthill?«


  Ein knappes Nicken. Der Vorschlag schien ihn nicht allzu sehr zu beunruhigen. Ich strapazierte mein Glück noch ein wenig mehr. »Falls es über den Halter eine Akte gibt, wäre es eine gute Idee, mal einen Blick hineinzuwerfen.«


  »Hast du sie eigentlich noch alle, Dury?« Sein Gesicht begann sich zu verfärben. Sein Mund verwandelte sich in einen schmalen Strich. »Ohne guten Grund kann ich doch nicht jede deiner Ahnungen durch unseren Computer jagen.«


  Ich trat vor, stellte mich direkt vor ihn. »Also schön, hier ist einer. Und der reizende Garten Ihrer Frau ist ein weiterer.«


  Er wurde weiß. »Eines schönen Tages werde ich dich einfach erledigen, Jungchen. Ich schwör’s dir, ich schwör’s …«


  Ich schob die Hände in die Taschen, sprach ganz leise. »Fitz, bremsen Sie sich. Sie sind im gefährlichen Alter für einen Herzinfarkt – lösen Sie nicht selbst einen aus.«


  Er drohte mir mit der Faust. Seine Knöchel waren ganz weiß. »Dury, ich sag dir, was ich tun werde, ich werd’ dir einen guten Rat geben, gratis, hörst du: Sieh dich gottverdammt vor!«


  Ich lächelte. »Das mache ich sowieso.«


  »Ich meine, eher so bei dir zu Hause … Deine Ex steht jetzt auf der anderen Seite. Vergiss das nicht.«


  


  Ich wachte in vollkommener Dunkelheit auf. Dunkler als dunkel. Fühlte mich wie Gregor Samsa in Kafkas Verwandlung. Sie erinnern sich? Eines schönen Morgens öffnet Gregor die Augen und stellt fest, dass er sich in ein Insekt verwandelt hat. Seine Familie draußen hämmert gegen seine Tür, sagt, er solle aufstehen, das Haus verlassen und zur Arbeit gehen. Gregor ist allerdings viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit seinen zahlreichen Beinen und dem neuen, harten, gepanzerten Körper abzumühen. Wenn ich mich an diese Geschichte erinnere, dann kommt mir am härtesten vor, dass Gregors Zimmer, seine Umgebung, die Welt, die er kennt, unverändert bleiben. Nur er allein ist verändert, ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Welt ist es gleichgültig.


  Wie ich dalag und in die Dunkelheit starrte, wusste ich, dass ich mich in einer Welt voller Scheiße befand. Und es war ganz allein meine. Eine persönliche Hölle, die ich mir für mich ausgedacht hatte. Ich war in meinem ganz eigenen Insektenkörper gefangen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich spürte es unter mir schwanken, um mich herum, war aber gelähmt.


  War es Angst?


  War es Panik?


  Nach innen gewendeter Zorn?


  Schlimmer – es war all das. Ich fühlte mich gefangen.


  Als Teenager hatte ich endlos Kafka gelesen. Noch in meinen Zwanzigern und Dreißigern hatte ich mir immer die neuesten Biographien besorgt. Er war ein Mann, der etwas von Leiden verstand. Nicht so wie mein Leiden, nicht selbstverschuldetes. Aber Leiden ist Leiden, und ich verstand Kafka bereits in jungen Jahren.


  Ich hatte mal gelesen, dass er einmal darum gebeten hatte, dass man ihm den Magen auspumpte, und zwar nur deshalb, weil er »ein Gefühl hatte, es würden ekelhafte Dinge dabei herauskommen«.


  Ich hatte tiefstes Verständnis für diese Art von Selbstverachtung.


  Die folgenden Worte Kafkas hatte ich mir eingeprägt: »Weiß Gott, wie ich womöglich noch mehr Schmerz empfinden kann, denn in meinem schieren Drang, ihn mir zuzufügen, komme ich nie dazu, ihn auch wahrzunehmen.« Ich muss diesen Absatz tausendmal gelesen haben. Immer mit einer gewissen Trauer und, gefährlich, Identifikation. Ich identifizierte mich mit Kafkas Schmerz. Er wusste, er litt unter einer Krankheit, die ihn töten würde. Ich ebenfalls.


  In letzter Zeit hatte ich erlebt, wie meine Gedanken weit über ihre übliche wütende Niedergeschlagenheit hinausgingen. Ich näherte mich der Verzweiflung. Der Art, die nur ein Ende zulässt. Wie bei Kafka, dachte ich, weiß Gott, wie ich womöglich noch mehr Schmerz empfinden kann …


  Ich lag etwa eine Stunde da, bis das Licht durch die kleinen Fenster von Hods Boot zu strömen begann. Ich hatte mich entschieden, nicht mehr im Holy Wall zu bleiben, solange ich von den Bullen beschattet wurde. Ich nahm an, das Boot wäre meine beste Alternative. Hod hatte mich gewarnt, dass manche Leute Schwierigkeiten hatten, in der schwankenden Koje zu schlafen. Was das betraf, hatte ich ihn beruhigt: Als Alkoholiker gewöhnt man sich bereits frühzeitig an das schwankende Bett. Erst wenn das Bett nicht mehr schwankt, hat man Probleme.


  Ich stand auf und duschte in der kleinen Kabine. Das Wasser war lauwarm. Vergiss es, das Wasser war kalt. Das Ganzkörperbibbern folgte auf dem Fuß, aber wieder war da etwas, womit ich leben konnte. Eine weitere Begleiterscheinung meiner speziellen Krankheit, an die ich hundertprozentig gewöhnt war.


  Ich zog mir ein graumeliertes T-Shirt an, eines von Gaps besten. Es hatte diese kleine Brusttasche, die perfekt war für ein Päckchen Zigaretten. Das Ganze rundete ich ab mit einer marineblauen Dockers und meinen Docs, von denen ich Tam Fultons Blut inzwischen abgeschrubbt hatte. Es lag eine gewisse Frische in der Luft, also lieh ich mir eine Berghaus-Windjacke von der Rückseite der Kajütentür, während ich den Ofen anheizte und Wasser für einen Kaffee aufsetzte. Es war nur ein Instant-Kaffee, aber besser als das, was ich gewohnt war. Er schmeckte wie das Zeug für drei Pfund die Tasse, das man die Straße hinauf bekam. In diesem Teil der Stadt, unten am Yachthafen, befanden wir uns in Millionärsland.


  Als ich ein junger Bursche war, der sich in Leith herumtrieb, glaubten mein Bruder und ich, ein Millionär sei jemand, über den man in Büchern liest. Die Vorstellung, tatsächlich einen echten Millionär kennenzulernen, war damals genauso abwegig, wie einem Tyrannosaurus rex zu begegnen. Wenn ich mir jetzt die Anzahl von Yachten und Porsches in unserer kleinen Stadt ansah, dann betäubte das meinen Verstand mehr, als es anderthalb Flaschen Wild Turkey vermochten. Manche Leute schnitten sehr gut ab bei der Gruppenvergewaltigung, die Thatcher, Major, Blair und Brown diesem Land angetan hatten. Die Kehrseite war natürlich, dass manche exakt in der entgegengesetzten Richtung unterwegs waren.


  Ich wusste, es war nicht weit bis nach Hause, und verspürte den großen Drang, bei meiner Mutter vorbeizuschauen. Sie war inzwischen relativ alt und hatte bei unserer letzten Begegnung schwach und gebrechlich gewirkt. Ich glaubte nicht, dass sie mit dem Tod unseres Vaters gut zurechtkam; sie hätte erleichtert sein und in den höchsten Tönen jubeln sollen. Ich wusste, bei mir war das so. Aber meine Mutter war ganz anders als ich: Sie konnte vergeben.


  Ich rief an.


  Es klingelte.


  Eine junge, männliche Stimme. »Aye-aye.«


  »Wer ist da?«, wollte ich wissen.


  »Barry. Hey, wer zum Geier bist du?«


  Es war mein Neffe. Ich erkannte den Namen, aber es war schon mehr als nur ein paar Jahre her, seit ich die Jungs meiner Schwester das letzte Mal auch nur gesehen hatte. Sie waren schon immer verzogen gewesen; es klang nicht so, als wäre das über die Jahre bei dem hier besser geworden.


  »Gus hier. Sag mal, wie kannst du nur am Telefon deiner Großmutter solche Wörter benutzen?«


  Er knallte den Hörer auf den Tisch. Ich hörte, wie er gegen eine Tür schlug und nach meiner Mutter brüllte. Ich war über Zorn weit hinaus. »Hallo … Hallo …«


  Es dauerte mehrere Minuten, bis meine Mutter ans Telefon kam.


  »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme klang angespannt, ohne jede Emotion, ohne Energie.


  »Mam, du hörst dich fürchterlich an.«


  Ein Husten. Ich hörte, wie sie nach ihrem Asthmaspray griff. »Mir geht’s gut.«


  »Ganz offensichtlich nicht … Benutzt du wieder den Spray?« Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr benutzt; ich wusste, dass sie unter Anspannung stand.


  »Nur ein ganz kleines bisschen genommen und –«


  Ich wollte das nicht hören. Bombardierte sie stattdessen mit Fragen: »Mam, geht’s dir wirklich gut? Soll ich vorbeikommen?«


  Die Antwort kam sehr schnell. »Nein, nein … mir geht’s gut, Angus.«


  »Ist Catherine bei dir?«


  »Ach, nein … nur die Jungs, ich passe auf die Jungs auf.«


  Die Jungs waren alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Der Himmel allein wusste, was sie dort zu suchen hatten. »Catherines Jungs müssen doch inzwischen sechzehn sein, Mam.«


  Schweigen.


  Ich machte mir Sorgen.


  »Mam, ich wohne momentan in der Nähe … Ich werde schon bald auf einen kurzen Besuch vorbeikommen.«


  »Nein, Angus.« Sie klang ängstlich. »Tu das nicht.«


  Ich hörte, wie sie wieder nach dem Asthmaspray griff. Ich wollte sie nicht noch mehr aufregen. »Okay, okay. Pass bitte gut auf dich auf, Mam.«


  Sie beruhigte sich. »Das werde ich. Das werde ich.«


  »Okay, Mam. Bleib gesund.«


  Ich legte auf und hatte ein ziemlich ungutes Gefühl nach diesem Anruf. Ich musste meine Mutter besuchen, schon bald. Ob sie das nun wollte oder nicht.


  Ich war ziemlich aufgewühlt und suchte das Boot nach einer gebunkerten Flasche Alk ab, um meinen Kaffee aufzupeppen. Ich fand mehrere leere Flaschen, aber nichts, was ich verwenden konnte.


  Ich musste mich um meine Abhängigkeit kümmern; meine Nerven rasselten. Ich trank schnell den Kaffee aus und machte mich auf den Weg.


  Die Straßenkehrer waren schon auf den Beinen und spritzten die Bürgersteige ab. Ich mochte diese spezielle Atmosphäre der frühen Morgenstunden – es fühlte sich an wie das Ende der Welt, was hervorragend zu meiner Stimmung passte. Über mir brutzelten immer noch orangefarbene Straßenlampen; ab und zu gingen sämtliche Lampen in einer Straße auf einmal aus, was mir einen ordentlichen Schrecken einjagte. Auch wenn die Straßen noch leer waren, holperte von Zeit zu Zeit der Wagen eines Lieferservice über das Kopfsteinpflaster, dessen Fahrer die Morgenzeitungen zustellte. Früher hätte man vielleicht auch noch einen Briefträger gesehen … Wie sehr sich alles verändert hatte.


  Ich kannte ein Pub in der Nähe der Constitution Street, das um sechs Uhr morgens aufmachte. Bei den Hafenarbeitern, die von der Nachtschicht kamen, war es Tradition, sich auf dem Heimweg noch ein Pint zu genehmigen. Heute war der Laden zum Bersten gefüllt mit Säufern und Süchtigen. Jungs, frisch an Land, die sich etwas Mut antranken, bevor sie ihren ersten Schritt in eine neue Stadt wagten.


  Ich bestellte. »Ein Pint, ein Kurzer – das Ganze doppelt.«


  Das Pint war schnell gezapft, keine Wartezeit, wurde mir von einem stämmigen Barkeeper vor die Nase geknallt, der so sympathisch war wie der Kandidat einer dieser unsäglichen Kindergameshows.


  Den Doppelten versenkte ich flott, das Pint ließ ich etwas geruhsamer folgen. Als ich das Glas halb geleert hatte, folgte der Rest in einem Zug, und ich verließ die Kneipe. Ich hätte auch bleiben können, bis sie wieder zumachten, doch heute hatte ich eine andere Aufgabe – ich musste Tupac finden.


  Falls es irgendwelche Busse gab, die um diese Uhrzeit in dieser Gegend der Stadt unterwegs waren, dann sah ich jedenfalls keinen. Schuld sind die Straßenbahnen. Edinburgh hatte sich für ein siebenhundert Millionen Pfund teures neues Straßenbahnprojekt entschieden, dessen Bau das Aufreißen des Leith Walk umfasste. An jedem Tag der Woche machten Einzelhändler ihren Laden dicht. Aber es waren ja nur einzelne Händler. Als ob sich die da oben auch nur einen Furz um irgendwen scherten, der nicht zu ihren Korrumpeln gehörte.


  Ich latschte quer durch die Stadt. Ich brauchte sowieso ein bisschen frische Luft, hätte allerdings auch gut auf diese körperliche Betätigung verzichten können. Klar, auch das brauchte ich. Ob ich jedoch damit umgehen konnte, war eine andere Frage. Ich kam bis ans westliche Ende der Princes Street, als ich beschloss, genug ist genug, ein Taxi anhielt und vorbei am Zoo zum Corstorphine Hill fuhr. Ich hatte Fitz’ Beschreibung von Tupac, und zusammen mit der Tatsache, dass er auf dem Hügel lebte, würde er leicht zu finden sein. Bestimmt.


  Ich stapfte durch Sumpf und Morast. Es war ein verstörendes Gefühl, wieder in der Nähe des Ortes zu sein, an dem Moosey ermordet worden war. Der Ort, den ich einmal als Kleinod kannte, hatte sich verändert; die Stadt offenbarte mir mehr und mehr ihr wahres Wesen. Auf die brutalste Weise, die man sich vorstellen kann. Sosehr sie auch versuchten, den Ort als Kulturhauptstadt zu promoten, als elegantes Edinburgh, ich kannte die Wahrheit doch. Die konnten sich ihre schottenkarierten Hosen, ihre Geschirrtücher mit der Burg darauf und die Keksdosen mit dem Scott Monument sonst wohin stecken, ich wusste, woraus der Laden gemacht war, und es war durch und durch verrottet.


  Ich dachte an die Absurdität meiner Situation. Korrupte Polizeibeamte wollten mir den Mord an einem Mann anhängen – einem Mann, von dem viele annahmen, dass er für den bestialischen Tod eines Kleinkinds verantwortlich war, was ihm die Gerichte allerdings nicht nachweisen konnten. Und hier war ich jetzt, in einer städtischen Parklandschaft, und versuchte, einen siebzigjährigen Zeugen aufzuspüren, der in einem der reichsten Länder Europas auf der Straße lebte. Falls wir in Edinburgh auch eine schottische Aufklärung gehabt hatten, dann hatte zumindest ich dieses Treffen verpasst. Der Zustand der Stadt weckte in mir den Wunsch, Kugeln zu spucken.


  Ich marschierte weiter, aber gegen Mittag stand ich kurz davor aufzugeben, und dann fand ich, was man in meiner Kindheit eine Höhle genannt hätte. Eine improvisierte Hütte unter einem Baum, ein altes Stück Teppichboden auf der Erde und ein paar Spanplatten zum Schutz gegen die Naturgewalten. Ich zog einen Stapel Tageszeitungen heran und baute mir daraus ein stuhlähnliches Objekt. Ich vertiefte mich in einen Roman von David Goodis, den ich dabeihatte, Der Mond in der Gosse, und wartete auf Tupacs Rückkehr.


  Ich las gerade die letzte Seite des Buches nochmals, blätterte zurück und suchte die Stelle, an der die Story quasi mit einer netten kleinen Schleife zum Abschluss gebracht wird, und freute mich, dass es diese Stelle nicht gab, als eine Gestalt aus der Ferne auftauchte. Es war ein alter Mann, gebeugt von einem schweren Rucksack auf dem Rücken und einem kleineren, nicht weniger vollen vor der Brust.


  Ich stand auf, ging ihm entgegen und winkte. »Sie müssen Tupac sein.«


  


  Er war ein alter Säufer mit einer Nase, an der man Flaschen öffnen konnte, und er musste mindestens fünfundsiebzig sein. Sein Gesicht war durchzogen von geplatzten Äderchen, roten Flecken und den ramponierten Zügen, die man mit einem Leben auf der Straße in Verbindung bringt. Tupac strich sich mit einer knorrigen Hand über die Stirn, die Finger gelb vom Nikotin, die Nägel noch gelber. »Mein Gott, ich bin noch nie so beliebt gewesen.«


  Ich streckte die Hand aus. »Ich bin Gus … Gus Dury.«


  Er lächelte so breit, dass der einzige Zahn auf der Seite seines Mauls gründlich belüftet wurde. Er sah aus wie ein Grabstein, der locker über seinem Unterkiefer baumelte. »Der Bursche aus der Zeitung!«


  Ich spürte, wie mir eine wohlige Wärme ins Gesicht stieg. »Jepp, genau der.«


  »Ich habe Ihren Artikel gelesen, die Geschichte über den Mord.« Er gestikulierte mit einer Hand über den Hügel, als umfasse er damit seinen Privatbesitz, dann legte er seine schweren Rucksäcke ab und verstaute sie hinter der Höhle, bedeckte sie mit einer Spanplatte und einigen Zweigen. »Über die Jahre hab ich so manche von Ihren Artikeln verfolgt, aber ist schon eine ganze Weile her, seit ich Sie gesehen hab.«


  Weiß der Kuckuck, warum ich überrascht war zu hören, dass ein Penner Zeitung las, wo sie sich doch in seiner Hütte stapelten. »Ja, schön, manchmal liegt eine ziemliche Zeitspanne zwischen zwei Gläsern.«


  Tupac machte schmatzende Geräusche; ich hatte seine Aufmerksamkeit. »Jaja, so ist das manchmal«, sagte er.


  Ich versuchte, mich bei ihm einzuschmeicheln. »Ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen wohl ein Pint ausgeben könnte … Eigentlich bin ich auf ein Schwätzchen aus, aber falls Sie die Zeit für ein Glas auf die Schnelle haben …«


  Er johlte, reagierte begeistert wie ein Fünfjähriger. »Ich nehm Ihr Angebot an, Gus Dury!«


  Die Bardame sah aus wie achtzehn, womit sie einer Altersgruppe angehörte, der ich in letzter Zeit reichlich Aufmerksamkeit schenkte. Das hatte nichts mit Spannen oder Angeifern zu tun, weit davon entfernt. Zusätzlich zu den Hunde quälenden kleinen Dreckskerlen, nach denen ich Ausschau hielt, und dem bevorstehenden Jahrestag, an den Debs mich erinnert hatte – als bräuchte ich dafür eine Erinnerung –, beschlich mich noch dieses andauernde Gefühl meiner eigenen Sterblichkeit.


  In den letzten paar Jahren war ich schrecklich gealtert. Ich hatte es geschafft, das Stadium der aufgedunsenen, dickbäuchigen Korpulenz der mittleren Lebensjahre zu überspringen und schnurstracks in die debile Altersschwäche überzugehen. Ich wachte von quälenden Schmerzen auf, die sich von Kopf bis Fuß durch meinen ganzen Körper zogen. Allein mein Rücken brauchte jeden Morgen mindestens eine Stunde, um halbwegs funktionstüchtig zu werden. In den letzten paar Wochen hatten außerdem schreckliche Blackouts eingesetzt. Ich kannte das schon vorher vom Saufen, aber dabei war meine Erinnerung zumindest bruchstückhaft geblieben. Jetzt brachte jeder Blackout nur … das Nichts.


  Trotzdem, ich machte mir gern vor, dass alles besser würde, wenn ich nur ein paar Wochen meine Finger vom Alk ließ. Ein bisschen gesundes Essen, täglich fünf Portionen Obst und Gemüse, vielleicht – kann ich es wagen, das zu sagen – etwas körperliche Ertüchtigung. Wenn ich dann auch noch ein bisschen Sonne abbekam, wo ich schon mal dabei war, würde das sicherlich genügen, um mich wieder auf das Gesundheitslevel zu katapultieren, das ich früher mal genossen hatte.


  Ganz bestimmt würde das funktionieren.


  Einen Scheißdreck würde es.


  Ich wusste, ich hatte so lange mit meinem Körper und meinem psychischen Wohlbefinden russisches Roulette gespielt, dass ich nicht mehr zu retten war. Ich war ein gescheitertes Wrack, und noch so viel Selbstverleugnung konnte diese Risse nicht übertünchen.


  Ich zitierte William Blake: »Der Weg der Ausschweifung führt zum Palast der Weisheit.« Netter Versuch, mein Sohn.


  Ich kannte die Wahrheit in dieser Angelegenheit: Der Weg der Ausschweifung führt zum Weg der Ausschweifung.


  »Das macht dann sechs fünfzig«, sagte die Bardame.


  Ich starrte meinen neuen Kumpel an. Er sah nicht aus, als hätte er etwas gegessen. »Bisschen Fleisch auf die Knochen könnten Sie gut vertragen.«


  »Nein, nein. Das Pint reicht mir völlig.«


  Ich spürte, dass er nur höflich war. Also hakte ich nach. »Wie wär’s mit einem Teller Suppe?«


  Die Bardame unterstützte mich. »Wir haben heute schottischen Eintopf … dazu gibt’s Sodabrot.«


  Tupac schob mir seine Nase ins Gesicht. Bei seinem Atem konnte Milch sauer werden. »Vielleicht wär’ ein Teller Suppe genau das Richtige.«


  Ich merkte, dass ihm dies alles sehr peinlich war, aber er strahlte eine solche Menschlichkeit aus, dass die Bardame nicht mal sein schäbiges Äußeres zu registrieren schien, auch nicht den übelriechenden Gestank, den er verströmte. Um die Wahrheit zu sagen, wahrscheinlich hielt sie uns nur für zwei weitere Saufbrüder, die das Beste aus dem Tag machen wollten, an dem die Sozialhilfe ausgezahlt wurde.


  Sie verließ uns mit einem Lächeln. Ihre strahlendblauen Augen leuchteten. Sie war ein Herzensbrecher; mein Beschützerinstinkt erwachte. Mein Gott, du wirst alt, wenn du achtzehnjährige Mädchen ansiehst und Beschützergefühle entwickelst. Nicht zum ersten Mal machte ich mir über mich Gedanken.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Sir«, sagte Tupac.


  »Heilige Scheiße, nennen Sie mich nicht so!«


  »Oh, tut mir leid. Da fühlen Sie sich gleich wie Ihr Vater, was?«


  Wenn es so gewesen wäre, dann hätte ihm jetzt das Gesicht wehgetan. Es gab nur sehr wenig auf dieser Erde, weswegen ich mich wie der verstorbene Cannis Dury fühlen würde.


  »Nennen Sie mich einfach Gus – das ist mein Name.«


  »Sind Sie ein Fergus oder ein Angus?«


  Ich dachte nach. »Also, offiziell heiße ich Angus … allerdings gibt es nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der mich so nennt.«


  »Das dürfte dann wohl Ihre Mutter sein.«


  »Stimmt genau.«


  »Mütter sind kostbare Geschöpfe. Sorgen Sie immer gut für sie.«


  Ich wusste genau, was er meinte; mir gefror das Blut in den Adern. Ich hatte mich alles andere als gut um meine Mutter gekümmert, seit mein Vater gestorben war. Klar, ich hatte nie mit dem Mann übereingestimmt – er war ein Tyrann gewesen, das böse Ungeheuer meiner Kindheit –, aber meine Mutter hatte ihm ihr Leben gewidmet, und nachdem er jetzt fort war, nun, es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken.


  Tupac bekam feuchte Augen. »Ich erinnere mich gut an meine liebe Mutter … was war sie für eine prächtige, wundervolle Frau.«


  »Wir alle empfinden eine tiefe Zuneigung für unsere Mütter, wir Kerle.«


  Der Saufbruder verschränkte seine Finger ineinander, löste sie wieder. Begann, an einem alten Uhrenarmband an seinem Handgelenk zu nesteln. Eine Uhr war nicht zu sehen. »Meine Mutter war Reitsportlerin.«


  Das Wort irritierte mich, es wirkte viel zu eloquent bei ihm. »Sie war was?«


  Er strahlte, als er sich an seine Mutter erinnerte. »Sie hat viele Preise gewonnen, Rosetten.« Er lächelte. »In unserem Haus gab es ein Zimmer, das war bis unter die Decke voll damit. Alle möglichen Farben hatten sie – rot, blau, gelb und grün.«


  Das Bild, das er heraufbeschwor, versetzte mir einen Stich. Mein eigener Vater besaß Unmengen von Medaillen und Pokalen. Und welchen Preis wir alle dafür gezahlt hatten. Besonders meine Mam. Sie litt, als ich das letzte Mal mit ihr sprach. Ich wusste, ich hatte sie vernachlässigt seit dem Tod meines Vaters. Die Gedanken zermarterten meine Eingeweide, jagten einen wütenden Schmerz in meine Seele. Mein Gott, Gus, was bist du ihr ein fürchterlicher Sohn gewesen. Sowohl ein fürchterlicher Sohn als auch ein schrecklicher Ehemann. Ich dankte dem Himmel, dass ich nicht auch noch ein Vater gewesen war.


  Die Kellnerin brachte die Suppe und stellte sie auf den Tisch. Dazu einen Teller mit Brot, Kommissbrot. Das Brot war schön dick mit Margarine bestrichen. »Tut mir leid, das Sodabrot ist aus«, sagte das Mädchen.


  Der alte Knabe lächelte. »Überhaupt kein Problem. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen, Liebes!« Während das Mädchen errötete und sich zurückzog, erhob Tupac sich vom Tisch und warf ihr eine Kusshand zu. »Sie bereichern den Raum mit etwas sehr Seltenem, meine Liebe«, verkündete er.


  Sie senkte den Kopf, doch ihre Lider schossen hoch.


  »Nehmen Sie’s als Kompliment«, sagte ich.


  »Genau so ist es gemeint, Mädchen«, bestätigte der alte Säufer, »so ist es gemeint … Es ist eine wunderbare Gabe, das Herz eines alten Mannes anzurühren, einfach indem man da ist.«


  Ich hielt diesen Burschen für eine ziemliche Persönlichkeit. Er besaß eine Herzlichkeit und soziale Kompetenz, die heutzutage nur noch selten anzutreffen ist. Ich überlegte nachzuhaken, mich nach seinem Namen zu erkundigen, nach seiner Geschichte. Aber ich wusste, es würde mich nur endlos deprimieren. Er würde irgendeine Geschichte erzählen, dass er früher mal dies oder jenes gewesen war, und dann passierte dieses schreckliche Ereignis, ein Absturz. Ich hatte das alles schon zigmal gehört. Es war viel zu deprimierend, um es noch ein weiteres Mal zu hören. In dieser Stadt gibt es Tausende genau solcher Geschichten.


  Er machte sich über den Eintopf her, stellte den Teller schräg. Sein Daumen berührte den Rand, tauchte in die Suppe.


  »Nun, Angus, möchten Sie mir nicht doch bei einem Teller dieser herrlichen Suppe Gesellschaft leisten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  »Aber Sie sehen aus wie ein Mann, der in letzter Zeit ein paar Mahlzeiten ausgelassen hat.«


  Und los geht’s, die Geschichte meines Lebens. Die Leute wollen mich immer mästen. Dazu wird es aber niemals kommen. Ich habe das, was man einen schnellen Stoffwechsel nennt. Die Jeans, die ich trug, waren Zweiunddreißiger … und sie waren im Bund zu weit. »Nein, ich bin absolut glücklich. Ich habe keinen großen Appetit.«


  »Dein Appetit gehört anderen Dingen.«


  Jetzt hatte er mich durchschaut.


  »Hören Sie, essen Sie die Suppe. Lassen Sie es sich schmecken. Ihr Appetit ist groß genug für uns beide«, sagte ich.


  Damit schien das erledigt. Er schlürfte munter vor sich hin, leerte den Teller, wischte den Rest mit dem Brot auf.


  »Ein prächtiges Mahl, mein guter Sohn.«


  Als er mich Sohn nannte, machte mein Herz einen Satz. Mein eigener Vater hatte mich nie so genannt. Wenn er dieses Wort überhaupt benutzte, dann ausschließlich in der Wendung nicht mein Sohn.


  »Haben Sie noch Hunger?«


  »Nein, nein. Ich bin satt … Aber Sie, Sir, sind es, glaube ich, nicht.«


  Was ich nicht bestreiten konnte. »Sie wissen, warum ich mit Ihnen sprechen will, Tupac?«


  Seine schmalen Schultern schienen noch enger zusammenzurücken, als er den Teller beiseiteschob. Er hockte mir gegenüber wie ein Gargoyle. »Ich hab da so die Vermutung, dass es um den Mord geht.«


  »Die haben Sie aufs Revier geholt.«


  »Die Dreckskerle haben mich öfter als nur einmal da unten gehabt«, brauste er auf, erhob sich wieder von seinem Platz und brüllte in den Raum hinein, »die Dreckskerle! Dreckskerle bis auf den letzten beschissenen Mann!«


  Ich gab ihm zu verstehen, er solle sich wieder setzen. Er entschuldigte sich.


  »Dann sind Sie also kein bezahltes Mitglied des Polizei-Fanclubs?«


  »Die wollten, dass ich einen Meineid begehe. Ich hab ja vielleicht keinen Respekt vor den Dreckskerlen, die dem Recht des Landes Geltung verschaffen sollen, aber vor dem Recht dieses Landes hab ich verdammt viel mehr Respekt.«


  Er kratzte sich die Handfläche, betrachtete seine Fingernägel. Alle schwarz. Diesbezüglich platzt den Schotten normalerweise gern die Bemerkung heraus: Da könntest du Kartoffeln drin pflanzen. Ich widerstand den Zwängen meiner Sozialisation und sagte stattdessen: »Was haben die von Ihnen verlangt?«


  Er rutschte nervös auf seinem Stuhl. »Die wollten, dass ich mit dem Finger auf Sie zeige.«


  Ich nahm mein Pint, trank die letzten Schlucke. Ein kleiner Whisky wartete auch noch. Verputzte auch den. »Ist das wahr?«


  »Eher würde ich mir meine eigene Scheißkehle durchschneiden … Aber ich hab die abgezogen. Hab die um so richtig viel Alk erleichtert.«


  Ich lächelte. Es war ein gezwungenes Lächeln. Seine Enthüllungen waren nicht unbedingt herzerwärmend. »Gut gemacht.« Ich konzentrierte mich. »Aber Sie müssen mich doch in dieser Nacht dort gesehen haben.«


  »Hab ich auch, aber Sie sind erst lange nach dem ganzen Chaos aufgekreuzt.«


  »Welches Chaos?«


  Sein Gesicht hellte sich auf wie eine Gaslampe. Der einzelne Zahn ragte über seine Unterlippe hinaus. »Ich sehe Sachen auf diesem Hügel, das können Sie mir glauben.«


  »Zum Beispiel was?«


  Er wirkte zunehmend aufgebrachter. Eine markante Kinnlinie wurde durch seinen dichten verfilzten Bart sichtbar. »Der Bursche, der ermordet wurde … der war auch vorher schon auf dem Hügel, schon oft, hat verfluchte Dachse ausgegraben. Die lassen sie gegen Hunde kämpfen, müssen Sie wissen.«


  Ich war selbst da oben gewesen, um sie in flagranti zu erwischen, was mich jedoch nicht daran hinderte, dass sich mir bei dem Gedanken alles zusammenzog.


  »Hat die armen Kreaturen mit Terriern aus ihren Bauten gescheucht, das hat der Dreckskerl gemacht. Hat sie mit einem Scheißspaten geschlagen und in einen Käfig gesperrt.«


  Mir war kotzübel. Aber meine Stimme zitterte aus anderen Gründen; ich kam einfach nicht los von der Tatsache, dass die Bullen versucht hatten, mir was anzuhängen. Meine Worte kamen mir nicht ruhig über die Lippen. »Unser Opfer, Tupac, er war nicht allein, wenn Sie ihn gesehen haben, stimmt’s?«


  Energisches Kopfschütteln. »Nein. Das war er nie. Hatte immer eine Bande kleiner Scheißer dabei.«


  »Was ist mit der Nacht des Mordes? Haben Sie ihn da auch gesehen?«


  Er setzte sich auf und ließ die offene Handfläche auf den Tisch krachen. »Und ob!«


  Ich spürte den Adrenalinkick. »Haben Sie das auch der Polizei gesagt?«


  Wieder: »Und ob!«


  Der nächste Schub. »Was haben Sie ihnen gesagt?«


  Er schien sehr zufrieden mit sich. »Dass ich ihn mit der Bande junger Burschen da oben gesehen habe. Die sind die ganze Nacht über mit dem Auto gekommen und weggefahren … Ein ziemlicher Tumult war das.«


  Ich verstand nicht, was ich da hörte. »Hören Sie, haben Sie den eigentlichen …«


  Sein Eifer ließ nach, sein Mund zuckte. »Nein. Habe ich nicht. Ich hab so viel Tamtam gesehen da oben, dass es mich ermüdet hat. Ich hab sie dann sich selbst überlassen.«


  Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt, aber was er mir gegeben hatte, war genug. Ich hatte bestätigt bekommen, dass ich nicht der einzige Augenzeuge war, der die Halbstarken auf dem Hügel gesehen hatte. Was jetzt noch fehlte, war, dass Tupac mir aus dieser Patsche heraushalf, und es bestand immer noch eine gewisse Hoffnung, dass er dazu in der Lage war.


  Ich zog mein Handy heraus, lud das Foto von Mark Crawford hoch. »Haben Sie den hier in der fraglichen Nacht gesehen?«


  Tupac kniff die Augen zusammen und hielt das Telefon in Händen, als wäre es ein empfindlicher Schatz. »Den hab ich gesehen. Den hab ich in der Nacht, in der dieser Bursche ermordet wurde, bei der Bande von den kleinen Scheißern gesehen. So sicher wie das Amen in der Kirche ist das, der war da. Ich würde diese kleinen Dreckskerle überall wiedererkennen.«


  Als ich das Telefon einsteckte, sprach Tupac weiter. »Wissen Sie, ich hab der Polizei gesagt, dass ich Sie später habe kommen sehen. Da war der ganze Tumult längst vorbei, und ich habe gehört, wie das Auto zurückgekommen ist, und als ich dann draußen war, da hab ich Sie den Abhang runterkommen sehen wie einen großen, fallenden Scheißstein.«


  »Das haben Sie denen alles erzählt?«


  »Ich hab denen gesagt, dass Sie derjenige waren, der auf den toten Burschen gefallen ist … dass er schon lange tot war, als sie da aufgekreuzt sind.«


  Ich wusste nicht, ob ich jetzt erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Tupac war mein Alibi, aber die Bullen wollten nichts davon wissen.


  Ich stand auf und reichte ihm einen Zehner. »Hier, trinken Sie noch ein Pint.«


  Er bekam große Augen. »Vielen herzlichen Dank, Angus.«


  Ich schälte einen weiteren Zehner ab, dann noch einen, gab ihm einen ganzen Schwung. »Und essen Sie auch was, nehmen Sie sich für ein paar Tage ein Bett in der Herberge. Könnte besser für Sie sein, wenn Sie für kurze Zeit von der Bildfläche verschwinden.«


  Seine Augen brannten wie Kerzendochte.


  »Ich … ich … weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Sagen Sie nichts – ich bin Ihnen das schuldig. Tupac, ich möchte, dass Sie sich für ein paar Tage bedeckt halten, halten Sie sich vom Hill fern. Wenn Sie sich eingerichtet haben, rufen Sie mich kurz unter dieser Nummer an.« Ich kritzelte meine Handynummer auf einen Bierdeckel.


  Er starrte das Stück Pappe mit offenem Mund an.


  »Wenn Sie sich eingerichtet haben, rufen Sie mich an.« Mein Herz klopfte. Ich sah das alles zu einem späteren Zeitpunkt dargelegt in einem ausführlichen Artikel für Rasher. »Ich komme Sie abholen, sobald ich die Sache geklärt habe, und dann gehen wir zusammen zu einem Anwalt und wiederholen dort Ihre Aussage … einverstanden?«


  Er nickte, stand auf. Als er die Kneipe verließ, sah ich, dass die Ellbogen aus seinen Jackenärmeln ragten.


  »Hey, kommen Sie noch mal kurz zurück …«


  Wie in Trance trottete er zurück.


  »Nehmen Sie das.«


  Ich gab ihm Hods Windjacke von Berghaus; er würde sie sowieso nicht vermissen. Ich rechtfertigte das vor mir als Umverteilung von Vermögen.


  »Nein, das kann ich nicht, ich kann nicht noch mehr annehmen.«


  Ich drückte sie ihm in die Hand. »Natürlich können Sie.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Keine Diskussion.«


  Er zog sie an, steckte die Hände in die Taschen. Nahm eine Packung Marlboro heraus, die roten.


  »Ah, meine Kippen.«


  Ich nahm ihm das Päckchen aus der Hand. Er beobachtete mich.


  »Rauchen Sie?«, fragte ich.


  Ein Nicken.


  Ich gab ihm das Päckchen zurück.


  Schweigen.


  Benommen dreht er sich um und ging zur Tür.


  Ich rief ihm nach. »Hey, wie heißen Sie wirklich, Tupac?«


  Vollbremsung, Stillstand in der Kneipe unter der Tür. »Kenneth«, sagte er.


  »Wie der erste schottische König!«


  Er lächelte matt. »Meinen Sie MacAlpin … oder Dalglish?«


  Jetzt war ich an der Reihe mit Lächeln. »Suchen Sie sich einen aus.«


  Er schien zu strahlen. Verschwand durch die Tür hinaus auf die Straße.


  


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und ließ den Rest des goldfarbenen Whiskys meine Kehle hinunterlaufen. Als die Hitze des Whiskys meinen Magen erreichte, spürte ich ein anderes merkwürdiges Glühen, etwas, was ich seit meinem letzten Besuch im Knast nicht mehr gespürt hatte … Es war die Rückkehr des Gefühls, dass ich diesen Fall tatsächlich aufklären könnte. Ich konnte Jonny Johnstone sehen, wie er in Handschellen in einen Transporter verfrachtet wurde – da würden ihm die Augen aufgehen. Aber dieser gelackte Schreibtischfurzer hatte es nicht anders verdient. Ich wusste jetzt, dass es hier um mehr ging, als mich aus dem Weg zu räumen, um sich besser bei Debs einschmeicheln zu können oder, was das betraf, um sein Selbstwertgefühl zu stärken, damit er sich besser fühlte als der Exmann seiner zukünftigen Frau. Jonny steckte bis zum Hals in ernsten Schwierigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, wohin mich das führen würde, aber ich verspürte einen intensiven Tatendrang, genau das herauszufinden. Wer auch immer es war, der von Jonny gedeckt wurde, er wusste genau, wer Moosey ermordet hatte, und auch warum. Ich würde es zu meiner Lebensaufgabe machen herauszufinden, wer diese Person war und was gottverdammt genau sie gegen Jonny Johnstone in der Hand hatte.


  Als ich aufstand, stieß das Mädchen hinter der Theke einen Schrei aus.


  Es war ein markerschütternder Schrei, ein Laut, der direkt einen tiefverwurzelten urzeitlichen Instinkt ansprach.


  Ich rannte zu ihr. »Mein Gott, was ist los?«


  Sie zitterte, starrte unverwandt aus dem Fenster auf der Vorderseite der Kneipe. »Die sind gerade weggefahren …«


  Ich hob die Klappe und ging zu ihr hinter die Theke. Inzwischen waren auch Leute aus der Küche gekommen. »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Das Auto, das Auto …« Sie deutete auf das Fenster.


  Als ich hinaussah, schien mein eigenes Leben vor meinen Augen aufzublitzen. Tupac lag regungslos mitten auf der Straße. Ich ließ das Mädchen zitternd stehen, stürmte aus dem Pub.


  Zwei amerikanische Touristen standen am Straßenrand. Ein großer Mann beugte sich über Tupac, versuchte seinen Kragen zu öffnen. Als ich die Straße erreichte, hatte der Mann seine Jacke ausgezogen und sie unter Tupacs Kopf gelegt.


  »Tupac … Tupac, hören Sie mich?« Ich legte eine Hand auf sein Gesicht. Er war kalt. Er schien nicht zu atmen.


  »Irgendwer sollte einen Krankenwagen rufen«, sagte der große Mann.


  Einer der Amerikaner tauchte hinter mir auf. Es war die Frau. »O mein Gott … O mein Gott!« Sie wiederholte die Worte immer und immer wieder.


  »Halt gottverdammt noch mal die Klappe, Frau!«, brüllte ich sie an. Der andere Amerikaner kam herüber und führte sie fort.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ein Auto hat ihn angefahren und durch die Luft geschleudert … Es hat da drüben geparkt.« Der große Bursche zeigte auf den Parkplatz. »Sie hätten den Qualm von seinen Reifen sehen müssen – er muss auf ihn gewartet haben … hat ihn einfach so durch die Luft geschleudert.«


  Ich sah Tupac an. Er lief blau an. Ich versuchte ihn zu Bewusstsein zu bringen, indem ich behutsam auf seine Wangen schlug, doch er reagierte nicht. Blut tropfte aus seinem Mund, und unter seinem Kopf bildete sich eine Lache.


  »Wo bleibt der Scheißkrankenwagen?«, brüllte ich.


  Ich stand auf. Ich konnte es nicht länger ertragen, ihn anzusehen. Ich ging zum Straßenrand und wieder zurück. Immer mehr Schaulustige drängten sich um den schmutzigen, ungewaschenen Haufen auf der Straße, der Tupac war. Ich ging zu dem großen Mann, zog ihn beiseite. »Haben Sie den Wagen gesehen?«


  »Ja, ja, ich habe alles gesehen …«


  »Was für ein Wagen war es?«


  »Oh, ich weiß nicht, ein kleiner … ein weißer. Schon ziemlich alt, aber gepflegt.«


  »War es ein Corrado?«


  »Könnte ich nicht sagen, ja, vielleicht … Ich weiß es nicht.«


  So langsam ging er mir auf die Nerven. »Was meinen Sie damit, Sie wissen es nicht? … Sie wissen doch bestimmt, wie ein Corrado aussieht.«


  Er wich vor mir zurück. Er hatte einen Ausdruck in den Augen, der besagte, dass er mich für geistesgestört hielt. »Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  Ich packte seinen Arm, zog ihn zurück. »Was ist mit dem Fahrer?«


  »Den Fahrer hab ich nicht gesehen.« Wieder versuchte er, sich von mir wegzubewegen, machte Schritte nach hinten.


  »Sagen Sie mir nur, ob ein Mann oder eine Frau hinter dem Steuer gesessen hat.«


  »Könnte ich nicht sagen … wirklich, ich kann’s nicht sagen.«


  Inzwischen war ich außer mir, brüllte es heraus: »Scheiße, du bist mir vielleicht eine gottverdammte Hilfe, du schlaksiger Nichtsnutz.«


  Der Mann warf mir einen letzten Blick zu, dann rannte er beinahe zum Parkplatz hinüber. Ich fing an, mir wahllos Leute herauszupicken. »Haben Sie den Fahrer gesehen? … Was ist mit Ihnen? … Haben Sie den Fahrer gesehen?«


  Die Amerikanerin rief mir zu. »Es war ein junger Mann, ein junger Mann hat das Auto gefahren. Er hatte eine Kapuze auf dem Kopf, aber ich habe sein Gesicht klar und deutlich gesehen … Ein junger Mann hat den Wagen gefahren, und er hat diesen armen Kerl da mit einem breiten Grinsen im Gesicht überfahren.« Sie begann zu weinen und wurde von dem Kerl in ihrer Begleitung getröstet. »Ich werde mein Leben lang nicht vergessen, wie er ausgesehen hat.«


  Ich wollte laut schreien. Irgendwen verprügeln, umbringen.


  Der Krankenwagen kam die Corstorphine Road heruntergerast, das Blaulicht brannte, die Sirene heulte. Ich drängte mich durch die Menge. Inzwischen war Tupacs Gesicht fast schwarz. Eine Frau mittleren Alters hielt seine Hand. Ich hockte mich neben ihn, flüsterte: »Tupac, Kumpel, hier ist die Kavallerie … Du wirst es schaffen. Du wirst es schaffen.«


  Während ich die Worte sagte, legte die Frau Tupacs Hand auf seine Brust und stand auf. »Mein Junge, er ist schon tot.«


  Ich blieb unten.


  »Junge«, sagte die Frau, »der alte Mann ist tot …« Sie legte eine Hand auf meine Schulter und sprach mit freundlicher Stimme. »Komm, mein Junge … Sie hätten nichts tun können.«


  Als ich aufstand, kamen zwei Sanitäter aus dem Krankenwagen angerannt. Der eine hatte einen roten Notfallkoffer in der Hand, der andere eine zusammengeklappte Tragbahre. Ich sah ein paar Augenblicke zu, während sie sich auf der Straße an Tupac zu schaffen machten. Es dauerte nicht lange, bis sie anfingen, den Kopf zu schütteln.


  Ich fühlte mich, als hätte man mir Sand in die Glieder gekippt. Ich war wie versteinert, regungslos.


  Eine rote Decke wurde über Tupacs Kopf gelegt. Die Sanitäter legten ihn auf die Bahre und hoben diese an. Er schien überraschend leicht zu sein … Da war nicht viel unter all diesen Lagen Kleidung.


  »Stopp«, sagte ich, als die Bahre fortgetragen wurde. Ich griff unter die Decke und berührte Tupacs schmale Hand. Sie war kalt wie Stein. Ich kannte ihn nur wenige Stunden, doch das war lange genug, dass er meine Seele angerührt hatte.


  Mein Adamsapfel hob und senkte sich. Alles war so schnell gegangen, ich konnte es immer noch nicht fassen. »Tupac, es tut mir schrecklich leid«, sagte ich. »Es tut mir so leid.«


  


  Vier Tage soff ich mich am Koma entlang.


  Der Whisky wurde kistenweise gekauft.


  Doch nichts dämpfte die Erinnerung an Tupacs Tod. Ich konnte das Bild einfach nicht abschütteln, wie er dort auf der Straße lag, nur ein Haufen schmutziger alter Lumpen und zerschmetterter Knochen in einer Blutlache.


  Ich war verantwortlich für den Tod eines unschuldigen Mannes. Eines Mannes, dem das Leben auf vielfältigere Weise übel mitgespielt hatte, als selbst ich es mir vorstellen konnte, hatte in direkter Folge meiner Handlungen den Tod gefunden. Und wie er gestorben war! Mein Gott, das hatte er nicht verdient.


  »Bitte, Gott, sag, dass alles nur ein böser Traum war, und nimm mich an seiner Stelle«, hatte ich gebettelt.


  Selbst jetzt noch, wieder halbwegs nüchtern, hätte ich sofort mit Tupac getauscht. Nicht, um mich von der Schuld zu befreien – das würde ich bereitwillig übernehmen, ich verdiente es –, sondern um in dieser beschissenen Welt, die nichts kennt außer Unrecht, wenigstens ein bisschen Recht wiederherzustellen.


  Ich ließ mich auf dem Boot in meine Koje sinken. Sie hatten Usual bei mir gelassen, nachdem ich jede andere Gesellschaft abgelehnt hatte und er selbst für Mac zu aggressiv geworden war. Der Hund klatschte unermüdlich sein Quietschespielzeug, einen Hotdog, auf mein Bein. Die ersten paar Sekunden war es ja noch putzig, aber dann nervte es nur noch. Er saß da mit dem Spielzeug im Maul, die Augen auf mich gerichtet, links und rechts tropfte der Sabber von dem Hotdog. Dann machte er in einem jähen Anfall von Aktivität einen Satz und klatschte das Ding auf mich, wobei der Sabber in alle Richtungen spritzte.


  »Herrgott, Hund, kannst du mich nicht mal in Ruhe lassen?«


  Wieder dieser treue Hundeblick.


  Schlechtes Gewissen.


  »Okay, okay … k’mher.«


  Ich schnappte mir das Spielzeug und hielt es einen Moment lang fest, während Usual knurrte und es unnachgiebig festhielt. Ich hob ihn vom Boden, aber er behielt die Kiefer weiter fest darum geschlossen.


  »Du bist verrückt, Tier … weißt du das?«


  Unsere Spielstunde wurde vom Klingeln meines Handys unterbrochen.


  »Hallo.«


  »Gus, bist du das?«


  Ich erkannte die Stimme. »Mr. Bacon.«


  »Hallo, Gus.«


  Rasher machte keine Höflichkeitsanrufe. Zumindest nicht bei mir. Gut so, denn ich war auch nicht in der Stimmung für Small Talk.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  Nachdem ich ihm den Knüller des Jahres geliefert hatte, war ich zugegebenermaßen ein wenig still geworden. »Hören Sie, ich bin noch nicht wirklich in der Lage, alles auszuformulieren, was ich bislang habe … Sobald ich aber ein paar publizierfähige Ergebnisse vorweisen kann, sind Sie mit Sicherheit der erste, der sie erfährt.«


  »Freut mich zu hören, aber wir sollten uns wirklich unterhalten, Gus.«


  »Sollten wir das?«


  »Unbedingt.«


  »Also schön, sagen Sie, wann.« Usual machte Männchen und klatschte mir den vollgesabberten Hotdog wieder aufs Bein. Das Ding quietschte.


  »Wie wär’s mit heute Abend? Wir haben für so eine Scheißfortbildung einen Veranstaltungsraum im Salisbury angemietet – kennen Sie das?«


  Das Salisbury hieß früher, als es noch eine verräucherte Kaschemme war, Meteor. Hods Firma war mit der Modernisierung beauftragt worden, damit auch sie ein Stück von der boomenden Tagungsbranche der Stadt abbekam. »Ja, ich kenne den Laden.«


  »Wunderbar, schaffen Sie es so gegen acht, halb neun?«


  »Kein Problem.«


  Ich ging mit Usual eine Runde durch den Hafen spazieren. Bekam ein paar Fregatten des Verteidigungsministeriums zu sehen, ansonsten bot sich mir aber ein ziemlich trauriger Anblick. Weit entfernt von der einstigen Betriebsamkeit. Trotzdem, der Hund wirkte überglücklich. Morgen würde er nicht annähernd so glücklich sein, denn er musste zum Ziehen der Fäden wieder zum Tierarzt.


  Zurück auf dem Boot knackte ich den Verschluss einer Flasche Famous Grouse. Das tieffliegende Vögelchen schmeckte köstlich.


  Ich ließ mir den Blick auf die Welt für ein paar Stunden vom Whisky dimmen, bis mir die Uhr an der Wand zeigte, dass es an der Zeit war, unter die Lebenden zurückzukehren. Gott bewahre, dachte ich.


  Ich stellte für Usual Futter hin und ließ ihn sitz! machen, dann flitzte ich zur Tür hinaus, solange er anderweitig beschäftigt war.


  Draußen war es noch hell, aber die Wärme des Tages war verflogen und einem Nordwind gewichen, bei dem sich mir die Haare auf dem Handrücken aufstellten. Das erste Taxi, dem ich zuwinkte, war nicht in Haltelaune. Der Fahrer des zweiten war ein wenig geschäftstüchtiger.


  Vor der Tür des Salisbury erspähte ich Rashers alten Daimler. Ich war misstrauisch, was dieses Treffen anbelangte, dachte aber, es könnten zumindest irgendwelche nützlichen Informationen dabei für mich herausspringen. Ich hatte jetzt lange genug meine Wunden geleckt. Zwei Morde hatte es bereits gegeben – würde ich zulassen, dass der Zähler weiter raufgesetzt wurde?


  Eine meiner Mutmaßungen war wohl eher ein Hirngespinst, ich geb’s zu. Die Vorstellung, dass Rasher mir aufgrund eines einzigen Artikels meinen alten Job wieder anbieten wollte, war ein Trugschluss, aber ich saugte ihn dennoch gierig auf. Was hatte ich denn sonst? Die Vorstellung, dass jemand mich haben wollte, löste ein Gefühl aus, das ich schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte. Eines war sicher, ich würde es bis zum Ende durchziehen.


  An der Rezeption erkundigte ich mich, in welcher Suite die Veranstaltung der Tageszeitung stattfand. Die Dame am Empfang musterte mich geringschätzig. Ihr Make-up war noch dicker aufgetragen, als Amy Winehouse es machte; und sie nervte mindestens genauso sehr. Sie schlug das große Buch vor sich auf und schnaubte: »Es gibt hier keine Veranstaltung.«


  »Bitte was?«


  »Sie sagten doch Veranstaltung … von der Tageszeitung.«


  »Aye, Mr. Bacon ist der Herausgeber. Ich habe draußen sein Auto gesehen.«


  Schräger Seitenblick. »Nein. Nichts.« Dann der Killer, die Augen rauf und runter. »Und wer sind denn Sie?«


  Ich war im Begriff zu gehen, aber irgendwo in meinem Kopf flammte dieses Trugbild auf, ich und Debs glücklich vereint, zur Ruhe gekommen, ich arbeitete wieder bei der Zeitung, hatte meinen Scheiß auf die Reihe bekommen. Ich sagte: »Dury … Gus Dury.«


  Ein Flackern hinter diesen herablassenden Kugeln. »Ah ja, ich verstehe. Sie sind das.«


  »Entschuldigen Sie?«


  Grienen. »Durch das Restaurant, bitte, dann die erste Tür links.«


  »Danke.«


  Einige wenige Restaurantgäste sahen auf, als ich an ihren Tischen vorbeiging, aber die meisten waren mit sich selbst beschäftigt. Der Laden hier schien es auf eine ältere Klientel abgesehen zu haben. Ich kam mir vor, als würde ich durch ein Meer an Grau waten.


  An der Tür entschied ich mich gegen höfliches Anklopfen und ging einfach rein.


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


  Als erstes erspähte mich meine Mutter, die gebrechlicher wirkte als in all den letzten Jahren. Fast musste ich zweimal hinschauen. Sie schlurfte zu mir herüber und nahm meinen Arm. »Hallo, Angus.«


  »Mam, was zum Teufel ist das hier?«


  Alle waren da: Hod, Mac, Debs, Rasher, meine Schwester Catherine und mein Bruder Michael. Sogar ein paar Leute, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte und an deren Namen ich mich kaum erinnern konnte, alte Freunde der Familie.


  »Mam, ist alles in Ordnung? Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wollte dich besuchen, aber …«


  Sie brachte mich zum Schweigen und zeigte auf einen Stuhl, der in die Mitte des Raums gestellt worden war, dahinter eine ganze Reihe weiterer Stühle. Ich wurde aufgefordert, mich auf den heißen Stuhl zu setzen. Die anderen folgten. Sie sahen alle so ernst aus.


  Ich setzte mich.


  Spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.


  Rasher sprach als erster. Alle anderen saßen da, sahen zu, bis auf Mac, der Rasher sagte, er solle sich erheben.


  »Gus«, sagte Rasher, »wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tja, sofern nicht gleich Michael Aspel von Das ist Ihr Leben mit seinem großen roten Buch hier auftaucht, muss ich gestehen, dass ich auch nicht die geringste Ahnung habe.«


  Rasher fuhr fort. »Gus, Ihre Freunde und Familie haben diese kleine Veranstaltung hier inszeniert, um zu versuchen, Sie wachzurütteln und –«


  Mac unterbrach. »Gus, das hier ist eine Intervention!«


  »Eine was?« Hatte ich richtig gehört?


  Rasher stoppte Mac. »Ja, schön, so kann man es auch ausdrücken … Wir sind hier, um Ihnen bewusstzumachen, dass wir uns Sorgen um Sie machen, Gus.«


  Moment mal – hörte ich das jetzt wirklich? Mr. Bacon machte sich Sorgen um mich? Das kaufte ich ihm nicht ab.


  »Langsam! Ganz ruhig. Können wir hier mal auf den Punkt kommen? Ich bin nicht besonders vertraut mit den Sorgen, von denen hier geredet wird.«


  Mac erhob sich. »Gus, das hier ist eine therapeutische Intervention bei einem Menschen mit schwerem Alkoholproblem … Wir sind hier, weil wir dir einen Anstoß geben wollen, endlich selbst die notwendigen Schritte zu ergreifen.«


  Jetzt kapierte ich. Therapeutische Intervention bei einem Menschen mit schwerem Alkoholproblem. Von so was hatte ich noch nie gehört. Das Bild, das ich in meinem Kopf gespeichert hatte, Rasher, der mir einen Vertrag vor die Nase hielt, seine fette Hand über dem Papier schwebend, den Füller fest umklammert, während er mich bat, das Ding zu unterschreiben, dieses Bild verschwand urplötzlich. Es würde kein Jobangebot geben, kein neues Leben. Alles war nur ein Traum.


  Ich sah Debs an. Sie starrte auf den Boden. Ich wusste, die anderen hatten sie nur mitgeschleppt, und ich empfand für sie nichts außer Sympathie. Wie konnte man sie nur bitten, bei so etwas mitzumachen, nach allem, was sie meinetwegen hatte mitmachen müssen? Ich empfand eine tiefe Wut – und ich wollte sie an jemandem abreagieren.


  Ich stand abrupt auf, der Stuhl fiel hinter mir um.


  Ich hörte, wie meine Mutter tief Luft holte. »Angus, bitte, lass den Mann ausreden.«


  »Nein, Mam, das ist einfach nur dumm.«


  »Ich bitte Sie, Gus, ich verstehe, dass es wie ein Schock für Sie sein muss«, sagte Rasher.


  »Schock! Ich geb Ihnen gleich einen Schock, Sie hinterhältiger Bastard.«


  Hod erhob sich. »Gus, komm schon, Mann, versuch’s doch wenigstens mal.«


  Mac schloss sich ihm an und gab seinen Senf dazu. »Manche Leute haben einen weiten Weg hierher auf sich genommen, Gus. Du musst sie zu Wort kommen lassen.«


  Ich richtete einen Finger auf ihn, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Ich drehte mich zur Tür.


  Als ich durchs Restaurant stürmte, hörte ich Debs mir nachrufen. »Gus, Gus, warte!«


  Ich blieb nicht stehen.


  Dieses Mal hoben sich im ganzen Laden die grauen Köpfe.


  Auf dem Parkplatz holte Debs mich schließlich ein, packte meine Jacke und zog mich zu sich herum. »Ich hab ihnen gesagt, es wäre eine beknackte Idee.«


  »Oh, sie haben auf dich gehört.«


  Sie zog die Mundwinkel herunter. »Tut mir leid.«


  Es wirkte merkwürdig, das aus ihrem Mund zu hören, denn normalerweise war das mein Text. Ich wandte mich ab, ging weiter.


  »Gus, wo willst du hin?«


  »Weg von hier.«


  Sie folgte mir. »Dann komme ich mit.«


  Ich drehte mich um. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Ist mir egal.«


  »Ich könnte dich daran hindern.«


  »Du könntest es versuchen.« Sie lächelte mich an und streckte mir die Zunge raus.


  Wir lachten beide.


  »Und wozu soll das gut sein?«


  Wir schlenderten etwa eine Stunde herum und ließen uns wie zwei Teenager auf einer Böschung nieder, zwischen uns eine Flasche Cherry Coke.


  »Hätte nicht gedacht, dass sie dieses Zeug immer noch herstellen«, sagte ich.


  »Sie haben es wieder auf den Markt gebracht. Wispa-Schokoriegel übrigens auch.«


  »Wie, gab’s mal keine Wispas mehr?«


  »Oh, Gus, jahrelang nicht.«


  Wo war ich nur gewesen? Ich hatte schon so lange mit Debs reden wollen, über so viele Dinge, aber jetzt schien nichts davon mehr wichtig zu sein. Ich war so glücklich wie nie zuvor, mit ihr einfach nur über irgendeinen kompletten Schwachsinn zu reden.


  »Schau mal, ein Stern«, sagte Debs.


  »Ich glaube, das ist ein Satellit.«


  »Bist du sicher?«


  »Nein.« Mein Gott, war ich überhaupt bei irgendwas sicher? »Aber wie ein Stern sieht’s irgendwie nicht aus.«


  Sie reichte mir die Flasche. »Erinnerst du dich noch, wie wir das immer unten an der Rutsche gemacht haben?«


  Ich lachte, schnaufte. »O ja. Wie könnte ich jemals den Merrydown Cider vergessen? Der war widerlich.«


  »Meinst du, die Kids hängen heute immer noch in Parks ab und trinken Merrydown?«


  »Ich glaube, der wird nicht mehr hergestellt.«


  »Vielleicht wird der auch wieder auf den Markt gebracht.«


  Wir lachten wieder, es war ein glückliches, ausgelassenes Lachen. Ich ließ mich auf den Rücken ins Gras fallen. Debs legte sich neben mich.


  »Es wird dunkel«, sagte sie.


  »Ist schon spät, Debs.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Du schaffst es immer, eine völlig zusammenhanglose Feststellung wie etwas erscheinen zu lassen, das mit dem zu tun hat, worüber wir gerade sprechen.«


  »Nein, tue ich nicht.«


  »Und du bestreitest es immer.« Sie kniff mich in die Nase.


  »Ja, du hast recht. Ich bin ein Klugscheißer … Aber man muss schon selbst einer sein, um einen zu erkennen.« Wie ich Debs dann anstarrte, wusste ich, dass mich niemals ein anderer Mensch so gut verstehen würde, wie sie es tat. Sie kannte mich in- und auswendig. Egal, mit wem ich zusammen war, was das betraf, konnte niemand Debs das Wasser reichen. Es war einfach nur sie, und sie allein, die mich hatte.


  »Sieh mal, das da ist jetzt aber ein Stern«, sagte ich.


  »Wow, der ist hell.«


  »Und der erste der Nacht … Wünsch dir was.«


  Sie schloss die Augen. »Werde ich dir sagen, was ich mir gewünscht habe?«


  »Nein, tu’s nicht – könnte sein, dass es dann nicht in Erfüllung geht.«


  Sie schwieg einen Moment, dann legte sie sich wieder zurück ins Gras. »Gus – ich hab mir was für dich gewünscht.«


  »Hast du?«


  »Ja.«


  Ich seufzte. »Danke.«


  Die Dunkelheit kam jetzt schnell. Wind kam auf und blies genau die Böschung entlang.


  »Ach, das ist aber eine kalte Brise«, meinte Debs.


  Ich setzte mich auf. »Wir sollten reingehen.«


  »Nein, bleib.« Sie zog mich wieder herunter, schob sich näher, legte die Hände unter ihr Kinn und schmiegte sich an mich. »Mir gefällt’s hier.«


  »Okay.«


  Der Mondschein fiel auf ihr Haar. Ich wollte sie in den Arm nehmen, sie an mich drücken, aber irgendwas machte mich starr und unbeweglich. Ich war wieder fünfzehn und unter der Rutsche, und Debs hatte sich kein bisschen verändert. In meinem Innersten wusste ich, dass sich keiner von uns je ändern würde.


  


  Im Wartezimmer des Tierarztes war ein lahmer alter Labrador drauf und dran, sich mit einem Dackel zu beißen.


  »Harvey ist eigentlich ganz harmlos«, sagte die Besitzerin, eine Morningside-Lady in Twinset, Tweedrock und Gummistiefeln. Hätte ein bisschen Hilfe gebrauchen können, Harvey zurückzuhalten, dachte ich.


  Ich lächelte. »Sind wahrscheinlich die Nerven. Ich mag diese Besuche auch nicht.«


  Der Lab knurrte, es war ein Grollen aus tiefster Brust.


  »Er mag den Tierarzt nicht … Das regt ihn immer so auf«, sagte Morningside. »Vielleicht sollte ich mit ihm rausgehen, bis er sich wieder etwas beruhigt hat. Würden Sie denen bitte sagen, sie sollen kurz rufen, wenn ich dran bin?«


  Ich nickte. »Klar, mach ich.«


  Harvey zerrte knurrend an der Hundeleine, als er ging. Ich winkte ihm nach. Der Dackel schien sich als Sieger zu fühlen.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Arzthelferin an der Rezeption.


  »Äh, nein. Ich wusste nicht, dass ich einen brauche.« Das war für meinen Geschmack alles viel zu dicht an der realen Welt. Termine, sich mit Fachleuten auseinandersetzen zu müssen. Ich fühlte mich in weniger ehrbaren Etablissements mehr zu Hause.


  »Nun, normalerweise nehmen wir keine Patienten ohne Termin an.«


  »Ach, es geht ja nur darum, dem Hund die Fäden zu ziehen … Er ist attackiert worden, verstehen Sie.«


  »Attackiert!« Sie hob ihren Blick von der Theke. »Oh, der arme Kleine! Solche Fälle bekommen wir in letzter Zeit viel zu oft zu sehen.«


  Ich schmierte ihr Honig um den Bart. »Wie ich schon sagte, er wurde attackiert, und man musste ihn zusammenflicken, das arme kleine Hundchen.«


  »Macht jetzt aber einen guten Eindruck. Hat offenbar keine bleibenden Schäden hinterlassen. Manche der Hunde, die brutal misshandelt wurden und die wir dann hier sehen, ziehen sich einfach in sich zurück.«


  Ich wusste, wovon sie redete. »Er ist jetzt glücklich und zufrieden.«


  »Okay.«


  »Ich denke, wir können ihn bei Mr. Andrews dazwischenschieben. Wenn Sie bitte warten, werde ich mal sehen, wann er einen freien Moment hat. Einverstanden?«


  Anscheinend hatte Mr. Andrews nicht viel zu tun. Er konnte uns sofort dazwischennehmen. Ich stand auf und folgte ihm. Usual war nicht sonderlich scharf darauf, den Tierarzt zu sehen, weswegen er seine Vorderpfoten als Bremsen einsetzte, als er ins Behandlungszimmer geführt wurde. Das erste Mal, dass ich bei ihm so etwas wie Ungehorsam bemerkte.


  »Komm schon, mein Freund …«, sagte ich. Er taute ein wenig auf. War aber immer noch fest entschlossen, nirgendwohin zu gehen. »Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Das ist der Instinkt«, meinte der Tierarzt. »Sie werden nie erleben, dass ein Tier quietschvergnügt ins Behandlungszimmer spaziert.«


  Ich nahm Usual hoch. Kleine Gegenwehr.


  Auf dem Untersuchungstisch hielt ich den Kopf des Hundes fest, während der Mann seine Arbeit machte. Die Fäden kamen völlig undramatisch heraus. Usual wirkte genauso erleichtert wie ich.


  »Ist er ein Rettungshund?« Der Tierarzt schien seine Geschichte nicht zu kennen.


  »Also, äh, ja, irgendwie. Ich habe ein paar kleine Dreckskerle dabei erwischt – oh, tut mir leid, wollte sagen, Teenager –, wie sie ihn für Schießübungen benutzt haben.«


  Er schien das gelassen zu nehmen. »Leider fast schon Alltag heutzutage.« Noch ein Antiseptikum auf die Wunden, und Usual war fertig. »So, das war’s. Achten Sie darauf, dass er das nicht ableckt.«


  Ich nickte. »Hast du das gehört, Kumpel? Nicht die Medizin ablecken!«


  Der Tierarzt gab irgendwas in seinen Computer ein, drückte mehrere Tasten. Ich bereitete mich auf den Schock der Rechnung vor. »Wenn das alles war, Mr. Crawford.«


  Jetzt konnte ich ihm nicht so ganz folgen. »Äh, nein, tut mir leid – der Name ist Dury.«


  Der Tierarzt nahm seine Brille ab, starrte auf den Monitor, sah dann wieder mich an und sagte: »Dury ist aber nicht der Name, den wir hier haben.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wer hat Ihnen denn den anderen Namen genannt?«


  »Auf dem Chip – der Hund ist gechippt.«


  Ich trat seitlich an den Bildschirm. Der Hund wehrte sich, wollte nicht, dass ich ihn allein ließ. Ich legte eine Hand auf seinen Kopf. »Nur einen kleinen Moment, Kumpel.«


  Der Tierarzt zeigte auf den Monitor. »Sehen Sie, Mark Crawford … das ist der Name, der auf dem Chip gespeichert ist.«


  Ich überflog die Angaben. Da war auch eine Adresse: Ann Street.


  Der Tierarzt setzte die Brille wieder auf und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  Ich bluffte. »Tja, das ist ja phantastisch. Das bedeutet, ich kann die zwei wieder zusammenbringen. Ist das nicht herrlich? Da hat sich dieser Arztbesuch ja mal so richtig gelohnt … Vielen, vielen Dank. Könnte ich jetzt bezahlen?«


  An der Rezeption nahm ich eine Packung Hundekuchen und den größten Kauknochen im Angebot, ließ beides auf die Rechnung setzen.


  »Sie wirken erleichtert, dort raus zu sein«, sagte die Arzthelferin an der Rezeption.


  »Ja, ich glaube, das ist er.«


  »Ich sprach von Ihnen.« Sie ahnte ja gar nicht, wie recht sie hatte.


  Auf der Straße kniete ich mich hin, packte Usual und kraulte ihm die Ohren. »Was bist du für ein braver Junge, hmh? … Na, hmh? Was bist du für ein gottverdammt braver Junge?«


  Ich gab ihm einen Hundekuchen. Er mampfte selig vor sich hin.


  »Mein Gott, Junge, gut möglich, dass du mir gerade den Arsch gerettet hast.«


  Ich kramte mein Handy heraus.


  Ließ klingeln.


  »Ja, Mac hier …«


  »Wer ist der Obermufti?«


  Schnauben.


  Seufzen.


  »Mac, deine Bemerkung darüber, dass dieser Fall eine Nummer zu groß ist …«


  »Ja, was ist damit?«


  »Tja, mein Freund, ich glaube, ich habe unseren ersten Teilerfolg.«


  Er räusperte sich. »Da steht dir gleich noch einer ins Haus.«


  »Wie bitte?«


  »Rabs Schläger waren wieder da. Wenn wir beim letzten Mal meinten, sie wären unfreundlich, dann haben sie diesmal daran keinen Zweifel mehr gelassen.«


  Ich wollte das alles jetzt nicht hören. »Ist mit dir alles okay?«


  »Auf meinem Auge liegt ein schönes großes Steak, das sich viel besser auf einem Teller mit Fritten für einen Zehner gemacht hätte … ein Zehner, nebenbei gesagt, den wir jetzt sehr gut gebrauchen könnten.«


  »Die Kneipe?«


  »Bisschen mehr auf den Kopf gestellt als nach dem Besuch der Bullen.«


  Ich spürte einen Stich in der Brust, der entweder einen nahenden Herzinfarkt ankündigte oder aber das Sterben des letzten Fünkchens Hoffnung. »Was hast du ihnen gesagt?«


  »Ich hab ihnen gesagt, du wärst auf dem Boot.«


  »Gut.«


  »Ich dachte, du weißt schon, es wäre besser, wenn du zu ihm gehen würdest … Beim nächsten Mal stellt er vielleicht keine Fragen mehr. Wir wollen nicht, dass du wegen Sturheit umgelegt wirst, Gus.«


  Ich konnte keinen Fehler an Macs Argumentation finden, er wusste, wie diese Leute arbeiteten. »Okay, ich werde sofort aufs Boot zurückkehren. Und diese verschissene Angelegenheit hinter mich bringen.«


  Ich wollte das Gespräch schon beenden, da sagte Mac noch etwas. »Sei bitte vorsichtig, und vor allem, pass gottverdammt auf, was du sagst!«


  


  Sie warteten am Kai. Zwei stämmige Schlägertypen im klassischen Assi-Outfit: Trainingsanzug, jede Menge Klunker und rattenscharfe Frisuren. Stell sie neben den fetten Schauspieler John Goodman, und die Leute fragen, ob er eine Diät gemacht hat. Der kräftigere der beiden trug eine weiße Jacke, die enthüllte, dass auch nicht ein Zoll seiner Arme untätowiert geblieben war. Als sie mich kommen sahen, watschelten sie herüber, die Köpfe in den Nacken gelegt, als warteten sie darauf, einem Schlag auszuweichen. Als wäre ich so blöd.


  »Tach, die Herren«, begrüßte ich sie. Mein Gott, was sahen die zwei unbedarft aus, fast konnte man die Hamster auf den kleinen Laufrädern in ihren Köpfen hören, die immer schneller rannten in dem Versuch, schlau aus allem zu werden. Ich feuerte einen Witz auf sie ab: »Mormonen, häh?«


  Nichts.


  Zerknautschte Stirn.


  »Nein, ach ja, entweder das, oder ihr vertickt Anabolika.«


  Der Tattoo-Knabe kam in großen Schritten auf mich zu. Usual zerrte an seiner Leine, ließ einen Schwall Gebell los. Er sah grimmig aus – ich fühlte mich beschützt. Der Schläger blieb wie angewurzelt stehen.


  »Keine Angst, sein Bellen ist schlimmer als sein Biss. Lasst mich ihn aufs Boot bringen, und dann begleite ich euch nach Saughton … Ich unterstelle mal einfach, ihr kommt von Rab.«


  Tattoo-Knabe sprach als erster. »Aye, und wir werden die Beine nicht baumeln lassen.«


  Der andere fügte hinzu: »Er wird baumeln, falls er irgendwas versucht.«


  Darüber lachten sie herzhaft. Klatschten sich in die Hände, das volle Programm.


  Ich stellte dem Hund frisches Wasser und Futter hin. Er legte sich in sein Körbchen und schien recht zufrieden, einfach wieder zu Hause zu sein. Ich tätschelte seinen Kopf. »Wir sehen uns bald, Kerlchen … Und nicht die Medizin ablecken!«


  Draußen versuchten mich die zwei ein bisschen einzuschüchtern. Packten mich am Genick, schoben von hinten. »Steig in die Scheißkarre ein.«


  Ich drehte mich um. »Passt auf, ich komme ruhig und friedlich mit. Ich will ganz bestimmt nicht, dass ihr Jungs Rab erzählt, ich hätte Troubles gemacht. Okay? Gut, und jetzt schlagt mal einen anderen Ton an, verdammt!«


  Der Schlag mit dem Handrücken kam aus heiterem Himmel. Sofort bekam ich Nasenbluten, das Zeug strömte mir über Mund und Kinn.


  Die Schlägertypen lachten sich dumm und dämlich. Falls das überhaupt noch möglich war.


  Ich stieg in den Wagen, hob eine Hand an meine Nase, drückte sie zusammen und legte den Kopf in den Nacken.


  Sie ließen die Backstreet Boys laufen, voll aufgedreht, den ganzen Weg bis in den Knast. Ihre rasierten Schädel wippten im Takt, die Finger klopften auf die Rahmen der runtergekurbelten Seitenscheiben. Ich hatte mich schon immer gefragt, wer sich so eine Scheiße eigentlich anhörte, meinte, höchstens kleine Schulmädchen; jetzt wusste ich es besser. Irgendwas sagte mir, dass der heutige Tag voller Überraschungen sein würde.


  Auf dem Parkplatz am Saughton Prison zerrten mich die Schläger aus dem Fahrzeug und brachten mich zum Vordereingang. Der kleinere der beiden – hatte etwas von dem Schwergewichtsboxer Joe Bugner – fischte eine Besucherkarte aus der Reißverschlusstasche seiner Trainingsjacke und drückte sie mir in die Hand.


  »So, und jetzt geh Mr. Hart besuchen, und benimm dich anständig. Könnte sein, dass wir auf dich warten, wenn du wieder rauskommst, also riskier keine dicke Lippe, das wäre mein gutgemeinter Rat für dich, denn andernfalls wird Barney hier deinen Kopf an eine Eisenbahnschwelle anpassen.«


  »Botschaft verstanden. Eine nette Visualisierung – und du kannst ja so gut mit Worten umgehen.«


  Ich spannte mich für eine weitere Ohrfeige an. Nichts kam.


  »Vielen Dank«, sagte er. Als er abzwitscherte, sah er wirklich erfreut aus.


  Das Gefängnis roch wie ein verludertes Krankenhaus. Jede Menge Desinfektionsmittel, aber irgendwas sagte mir, es gab nicht genug Desinfektionsmittel auf der Welt, um den wahren Geruch dieses Ortes zu kaschieren. Die Wärter sahen aus, als machten sie die Security in einem B&Q-Baumarkt – das scherte mich wirklich einen Dreck. Ich dachte, falls Rab beschließt, mir den Kopf abzureißen, wer wird ihn daran hindern?


  Ich setzte mich auf einen Stuhl im Besucherbereich. Es war ein großer Raum mit jeder Menge Tischen und Stühlen drum herum. Solche alten Stühle wie diese hatte ich seit meiner Schulzeit nicht mehr gesehen, Stahlrohrkonstruktionen mit hölzernen Sitzflächen. Zur Abrundung des Retro-Looks waren Namen in die Tische geritzt. Überall nahmen tränenreiche, vom Leben geschlagene Frauen Platz und warteten, dass die Häftlinge hereinkamen. Sie taten mir leid, waren sie doch ausnahmslos angeschmiert worden.


  Als die Sträflinge eintrudelten, spürte ich, wie meine Nase zu zucken begann. Ein dünner Faden Blut bahnte sich seinen Weg aus dem linken Nasenflügel und sammelte sich auf meiner Oberlippe. Ich wischte es mit einem Finger weg, drückte die Nasenflügel zusammen und legte wieder den Kopf in den Nacken.


  »Dich zu erwischen war eine harte Nummer!« Ich sah auf und erblickte einen gedrungenen Mittvierziger mit breiten Schultern. »Setz dich anständig hin. Hab nicht den ganzen Tag Zeit, mit dir rumzublödeln, Dury.«


  Ich drehte mich zu ihm. Rab hatte sein schwarzes Haar oben und an den Seiten kurz geschnitten, hinten jedoch trug er einen Billy-Ray-Cyrus-Nackenspoiler. Auf das linke Ohrläppchen war ein Stern tätowiert, weitere folgten auf dem Hals und verschwanden dann in einem ausgeleierten grauen T-Shirt. Beim Sprechen schossen seine dunklen Augen ständig von links nach rechts und zurück, vergewisserten sich, dass ihnen nur ja nichts von dem entging, was in dem Raum passierte. »Wie ich sehe, haben meine Jungs dir eine kleine Gedächtnisstütze verpasst, mit wem du’s gottverdammt hier zu tun hast … Gut – dann brauch ich mich nicht mehr drum zu kümmern.«


  Ich versuchte etwas zu sagen.


  »Schnauze!« Er richtete einen Finger auf mich. Rabs Hände erinnerten an etwas aus einem Gemälde von Peter Howson. Lange fette Finger, mit Adern überzogen und immer wieder zur Faust geballt. Seine Knöchel waren zerkratzt und gerötet, er hatte sie offensichtlich während seiner Zeit hier benutzt.


  »So, Dury, ich sag dir jetzt, wie’s läuft.« Wieder richtete er seinen Finger auf mich. »Du arbeitest für mich. Ich hab den Scheiß hier gesehen« – er zog die Zeitung mit meinem Artikel aus seiner Gesäßtasche und knallte sie auf den Tisch –, »und das ist alles voll für den Arsch. Du bist jetzt mein Mann, und du wirst tun, was ich dir gottverdammt sage.«


  Ich hatte ein paar Fragen, hielt mich aber bedeckt. Ich hoffte, dass Rab sich irgendwann beruhigte und ich ein paar Worte einschieben könnte.


  Er faltete die Zeitung zusammen, wirkte jetzt noch erregter. Seine Augen schossen wieder hin und her. »Mir ist scheißegal, wer Moosey umgelegt hat –«


  »Dann waren Sie das nicht?« Ich hatte es gesagt, bevor mir die ganze Bedeutung meiner Worte bewusst wurde.


  Rab lächelte; er öffnete sogar den Mund, zeigte Zähne. »Hätte ich die Fotze umgelegt, wären mir keine fünfzig Riesen abhandengekommen. Und du würdest nicht hiersitzen, Dury.« Er holte tief Luft. Ich sah, dass er sich wieder auf Kurs zu bringen versuchte, in einen Zustand, der an Gelassenheit herankam. Ich stellte mir vor, dass Rab Hart es erheblich mehr gewohnt war, Leuten Befehle zuzubrüllen, um zu bekommen, was er erledigt haben wollte. Es machte ihn nicht besonders glücklich, erklären zu müssen, was ihm durch den Kopf ging. »Wie ich schon sagte, geht mir voll am Arsch vorbei, wer Moosey umgelegt hat, aber du wirst das herausbekommen, Dury, denn derjenige hat, wie’s aussieht, auch meine Scheißkohle. Und das macht mich überhaupt nicht glücklich.«


  »Das tu ich doch sowieso.«


  Rab ballte wieder eine Faust. »Der Unterschied, Dury, ist nur, dass du jetzt für mich arbeitest. Wenn du gleich aus der Tür da gehst, sagst du den Leuten, Rab Hart will’s wissen, kapierst du?«


  Ich nickte. War jetzt der richtige Augenblick, ihm zu sagen, dass sein Westentaschenimperium in Auflösung begriffen war? Ich bezweifelte, dass es für eine solche Nachricht jemals einen richtigen Augenblick gab. »Sie wissen ja, dass da draußen ein ziemlicher Eiertanz abgeht … Ich sag’s Ihnen wirklich nur sehr ungern, aber solange Sie hier drin sind, macht Ihr Name nicht mehr den gleichen Eindruck.«


  Rabs Hand krachte auf den Tisch. Durch den Schlag hüpften die vier Beine ein Stück in die Luft. Er war aufgesprungen, richtete wieder diesen Finger auf meine Nase. »Rab Hart ist keine abgefuckte Nummer, gottverdammt noch lange nicht!« Zwei Wärter kamen herüber. Ihre Hände lagen auf kleinen Holstern, die an ihre Gürtel geklemmt waren. Es reichte. Rab beruhigte sich, setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Die Wärter gingen.


  Rab fing an, sein Haar mit der Handfläche glattzustreichen. Seine Unterlippe ragte vor. »Hör mir zu, Dury, falls die Leute meinen, ich wär’ erledigt, dann liegen sie gottverdammt falsch, und ich werd’ denen beweisen, dass sie falschliegen. Die Berufung ist quasi schon im Sack. Ich sag dir, das hat sich erledigt.« Er sah zu mir auf, um diesen Punkt auch noch mit seinen Augen zu unterstreichen. »So, Dury, und jetzt will ich, dass du den Leuten sagst, Rab kommt wieder raus, und er will seine Kohle zurück … Hast du das?«


  Ein Summer signalisierte das Ende der Besuchszeit. Die Wärter begannen die Leute hinauszubegleiten.


  Ich stand auf. »Hab kapiert.«


  Rab sah mich an. »Vergiss nicht, du arbeitest jetzt für mich, Dury … Wenn dir irgendwer Kummer macht, dann will ich das gottverdammt wissen. Ein verschissenes zweites Mal macht dir keiner Kummer, dafür sorg ich dann.«


  Ich wandte mich ab. Spürte, wie meine Nase wieder zu zucken begann.


  »Und, Dury … diese Kohle – wenn du die nicht findest, dann kommt sie aus deinem verschissenen Arsch.« Er fing an zu lachen, ein ersticktes, arrogantes Geräusch. »Da kannst du einen drauf lassen, Dury. Immer schön daran denken, wenn du bei der Arbeit bist.«


  


  Konnte es noch schlimmer kommen? Ich bezweifelte es.


  Als ich das Gefängnis verließ und zum Parkplatz ging, bemerkte ich, dass Rabs Jungs verschwunden waren. Ich nahm das als gutes Zeichen: Nur eine einzige Person hatte sie zurückpfeifen können. Die kurzfristig aufbrandende Euphorie wurde jedoch gedämpft von der Tatsache, dass mir nun jemand folgte. Und das waren ganz klar die Bullen. Die Mäntel von Markies, die Kragen aufgestellt, verrieten das. Es war, als würde einem plötzlich der Duft von gebratenem Frühstücksspeck in die Nase ziehen. Irgendwer hatte ihnen einen Tipp gegeben, dass ich herkam, das war klar; was mich wieder über Rab sinnieren ließ.


  Ich ging langsamer als gewöhnlich, machte das alte Ding mit der Schaufensterspiegelung. Jepp, sie bemerkten mich und blieben wie angewurzelt stehen, nestelten an ihren Kragen herum, husteten in Fäuste. Wie werden diese Trottel eigentlich ausgebildet? Mit alten Folgen von Die Füchse? Fehlte nur noch der am Bordstein klebende Cortina.


  Ich erreichte mit ihnen das Ende der Straße, in jeder Hinsicht; entschied, dass ich genug hatte. Ich hatte nicht vor, jeden einzelnen meiner Schritte überwachen zu lassen, damit anschließend irgend so ein Neandertaler das dann in den Knast melden und damit Jonny-Boy noch mehr Munition geben konnte. Mein Bauch sagte mir, dass er in dieser Hinsicht keine Hilfe benötigte, und ich dachte ja gar nicht daran, mich für ihn zu opfern.


  In der letzten Zeit war alles definitiv eine Nuance ernster geworden. Mir war klar, dass ich zusehen sollte, in nächster Zukunft den anderen einen Schritt voraus zu sein. Ein oder zwei Asse hatte ich ja immer noch im Ärmel. Ich war gespannt, was Hod herausgefunden hatte, nachdem er Sid the Snake während der letzten paar Tage gefolgt war – irgendwas sagte mir, dass Sid eine Schlüsselfigur bei der Aufklärung dieses Falls war. Mehr denn je jedoch wollte ich Mark Crawford die Hölle heißmachen. Die Tatsache, dass ich seinen Namen von dem Mikrochip hatte, der Usual eingepflanzt worden war, wollte ich ihm schon gern vor den Latz knallen. Und auf diese Reaktion war ich mal richtig gespannt.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich eine nett aussehende Kneipe mit Gaslampen links und rechts neben dem Reklameschild für Younger’s Tartan Special. Ich machte die alte Links-rechts-Nummer auf dem Bürgersteig, ging hinüber und hinein. Das Äußere hatte mich in die Irre geführt, es war so ziemlich das genaue Gegenteil einer herkömmlichen Kneipe, es gab sogar Miniaturmöbel aus Plastik und Malbücher für die Kleinen.


  »Meine Fresse«, sagte ich zu dem Barmann, »warum stellt ihr nicht einfach eine Schaukel rein und fertig?«


  »Wie bitte?«


  »Gib mir ein Pint.« Ich zeigte auf so eine belgische Marke an den Zapfhähnen, die dünn wie Pisse aussah. Er brauchte gerade mal dreißig Sekunden, um ein Glas mit einem neongelben Bier vor mich hinzustellen, das offenbar so viel Kohlensäure enthielt, wie ich es noch nie erlebt hatte.


  »Sonst noch was?« Er trat einen Schritt zurück und machte eine weit ausholende Handbewegung über die Regale hinter der Theke, als wüsste ich nicht, wo solche Dinge in einer Kneipe üblicherweise aufbewahrt werden.


  »Ich setz mal alles auf eine Karte, sehen wir doch mal, ob du auch ein tieffliegendes Vögelchen in den Sand setzen kannst.«


  Er schenkte einen Grouse ein. »Coke dazu oder so?«


  Ich schüttelte mich unwillkürlich bei dem Gedanken. »Was meinst du? Ich geb dir mal einen Tipp … Scheiße nein!«


  Der Typ nahm mein Geld und trat hinter ein junges Mäuschen an der Kasse. Ich sah, wie er sich an die Schläfe tippte und die Theke hinunter auf mich zeigte, während er die Beträge bongte. Ich warf einen Blick auf die Yuppies und Tagesausflügler und hatte den Eindruck, dass es diesem Laden hier ein wenig an echten Gästen fehlte, an echten Menschen. Kein Wunder, dass ich diesen Typen auf die Palme brachte.


  Ich steckte mein Wechselgeld ein und machte mich über meinen kleinen Whisky her. Ich sah die Bullen hereinkommen. Sie bestellten sich zwei O-Saft in hohen Gläsern. Aus der Nähe wurde mir klar, dass ich noch nie so jung aussehende Bullen gesehen hatte. Mein Gott, war ich denn schon so alt? Ich ließ sie sich an einen Tisch in der Nähe der Spielautomaten setzen. Neben ihnen standen zwei Teenager in knackengen Jeans, deren Hintern zu mindestens siebzig Prozent über den Hosenbund hingen; sie fütterten einen Spielautomaten mit Münzen. Ich sah, dass die Bullen angepisst waren, sich auf so kurze Distanz die Arschspalten dieser Deppen ansehen zu müssen; mich jedenfalls amüsierte das beträchtlich.


  Ich trank so viel von dem Pint, wie ich, ohne zu würgen, schaffte – es schmeckte wie ein schlechter Alkopop, Hooper’s Hooch oder so ein Zeugs –, und dann rief ich den Barmann des Jahres zurück.


  Mit lauter Stimme: »Wo habt ihr hier das Scheißhaus?«


  Er deutete auf die Treppe. »Da rauf, die erste Tür rechts.«


  Ich blieb bei dieser Lautstärke. »Habt ihr zufällig eine Tageszeitung, die ich mitnehmen kann?« Ja, es ging ums große Geschäft – das hatte ich jetzt laut und deutlich rübergebracht.


  Er brachte mir einen Daily Ranger. Ich bedankte mich, rollte das Ding zusammen und klemmte mir die Zeitung unter den Arm. Auf dem Weg nach oben übersah ich die Bullen geflissentlich, spürte aber deutlich, wie sie mich beobachteten, wie ihre heißen kleinen Schweinsäuglein sich bei jedem Schritt in meinen Rücken bohrten.


  Auf dem Scheißhaus war ein Kerl mit einem Kleinkind von vielleicht drei oder vier Jahren. Mein Gott, dachte ich, Pubs sind keine Orte für Kinder. Wir müssen unbedingt die Straßen zurückerobern.


  Ich wartete, bis die zwei fort waren, dann schleifte ich den Papierkorb zur Tür, verkeilte ihn zwischen Waschbecken und Türgriff; nahm an, dass es ein paar Minuten lang standhalten würde.


  Es gab ein kleines Milchglasfenster, das sich öffnen ließ. In meinen gelenkigeren Tagen wäre ich womöglich dort durchgekommen; heute aber … vergiss es. Gelenkig ist für mich ein Fremdwort. Ich rollte meine Jacke zusammen und schlug gegen eine der größeren Glasscheiben. Es gab einen Sprung in einer Ecke; ein zweiter Schlag, und sie zersplitterte. Ich schlug die gezackten Scherben heraus und warf einen Blick auf die darunter liegende Straße. Ich hatte ein paar Möwen aufgescheucht, die genau unter mir neben einem wuchtigen Müllcontainer im Abfall herumpickten. Konnte ich mich darauf runterlassen? Falls mir das gelang, war die den Innenhof einfassende Mauer problemlos zu erreichen, und damit hätte ich es dann geschafft.


  Gerade als ich meine Jacke über den Sims legte, hörte ich lautes Gehämmer an der Scheißhaustür. Ich war durchschaut worden. Ich warf einen Blick zurück und sah Unmengen benutzter blauer Papierhandtücher aus dem Drahtkorb quellen. Das Waschbecken begann sich von der Wand zu lösen.


  Ich wuchtete mich auf den Fenstersims. Als ich mich auf meine Handflächen abstützte, bohrten sich ein paar Glassplitter hinein. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken, aber ich zog mich dennoch über die Kante. Ich erreichte den Müllcontainer. Die Möwen kreischten mich an. Ich hatte gerade genug Höhe, um nach oben greifen und meine Jacke runterziehen zu können. Ich schnappte sie mir und kletterte auf die Mauer. Der Müllcontainer war praktisch leer und hatte Rollen. Ich manövrierte mich zwischen Mauer und oberen Rand der Tonne und fing an, das Ding wegzudrücken. Während ich noch damit beschäftigt war, tauchte oben im Fenster ein Bulle auf.


  Ich sah ihm direkt in die Augen, als sein Kumpel neben ihm erschien. »Und einen schönen Tag noch, Jungs«, sagte ich.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Dury!«


  Ich drückte erneut gegen den Container. Er schwankte.


  Einer der Bullen kletterte aus dem Fenster. »Ich warne Sie, bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Meine Handflächen bluteten inzwischen stark; winzige Glassplitter drückten sich tief in die Haut, als ich mich zwischen Mauer und Container verkeilte. Ich verpasste dem Ding einen letzten Stoß, und die Rollen kreischten lauter als die über uns kreisenden Möwen. Der Container kippte genau in dem Moment um, als der Bulle seinen Arsch aus dem Fenster steckte. Seine Füße traten gegen die Wand, und seine Schuhspitzen schrammten über das Mauerwerk, als er nach dem Müllcontainer tastete.


  Sein Partner beugte sich heraus, packte die Jacke seines Kumpels und brüllte: »Dury, bleiben Sie gottverdammt noch mal da stehen!«


  »Sicher nicht!« Ich lachte mich weg über den Bullen, der die Wand hochkrabbelte. Die Möwen stürzten sich auf ein Sortiment gefüllter Tomatenhälften und kalter Fritten.


  »Dury, du Arschloch, ich krieg dich!«


  »Herrgott, Sie sind mir ein Kämpfer, das muss ich Ihnen lassen.« Er strampelte sich fürchterlich ab; bei einer Landung auf dem Kopfsteinpflaster war ein Beinbruch garantiert.


  Nachdem der Bulle durchs Fenster zurück ins Haus gezogen worden war, hörte ich die zwei zur Tür rennen. Ich wusste, ich hatte ein paar Minuten Vorsprung. Sofern mein Herz durchhielt. Ich balancierte über das schmale Band der Mauerkrone und sprang in die Gasse hinunter.


  


  Wie oft hatte ich die Busse Edinburghs schon verflucht, weil sie die Straßen verstopften und Abgase ausstießen, aber mein Gott, für diesen einen war ich ausgesprochen dankbar. Als ich die Tür erreichte, schloss sie sich gerade. »Ich sollte Sie auf der Straße lassen!«, sagte der Fahrer.


  »Tun Sie mir einen Gefallen – wie’s aussieht, bin ich da sowieso schon fast.«


  Er nahm mir das Fahrgeld ab und würgte die Gänge rein. Dabei grunzte und ächzte er, als wäre ich mit dem einzigen Interesse in seinen Bus gestiegen, ihn stinksauer zu machen.


  Ich setzte mich ganz vorne hin und kassierte sofort schräge Blicke von all den Leuten, die die für ältere und behinderte Mitbürger reservierten Plätze frei gelassen hatten. Es juckte mich zu sagen: Hören Sie, ich geh sofort woandershin, falls jemand den Platz haben will – behielt es dann aber doch für mich. Ich keuchte immer noch von dem Spurt und musste mit meiner Energie haushalten für den nächsten Stopp auf meiner Reise nach ganz unten.


  Ich wollte hören, was Mark Crawford zu sagen hatte, wenn ich ihm um die Ohren schlug, dass ich wusste, dass der Hund, den er in der Nacht, als Moosey starb, auf dem Hill für Schießübungen benutzt hatte, auf seinen Namen registriert war. Die kleine Enthüllung des Tierarztes brachte eine völlig neue Perspektive ins Spiel; nun, zumindest für mich. Sein juristisch bewanderter Vater würde, da war ich mir sicher, bestimmt irgendwas finden, sich da herauszuwinden. Alles bei diesem Burschen hatte sich von unheimlich zu noch seltsamer entwickelt; ich kapierte einfach nicht, wie der Junge aus der Ann Street so weit vom rechten Weg abgekommen sein konnte. Sicher, da er seine Schwester verloren hatte, besaß er auch ein Motiv, aber irgendwie war das alles nicht wirklich plausibel.


  Ich stieg aus dem Bus und schlenderte langsam durch das bessere Ende der Stadt. Ich steckte mir eine Bensons an und vergewisserte mich, dass ich keine Bullen an den Hacken hatte. Offenbar hatte ich sie abgeschüttelt – zumindest konnte ich keinen eindeutigen Kandidaten für diese Rolle auf der Straße hinter mir entdecken.


  Die Vorgärten in der Ann Street kann man nur mit dem Wort elegant beschreiben. Wann immer ich in der Stadt diesen Glanz sehe, muss ich an Stevenson denken, den Schöpfer von Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Irgendwo hier in der Gegend war er aufgewachsen und hatte es geschafft, eine Geschichte zu ersinnen, die den Zwiespalt Edinburghs sehr schön auf den Punkt brachte: außen hui, innen pfui.


  Ich spürte ein beginnendes Zucken zwischen den Schulterblättern, als ich das Tor zum Haus der Crawfords öffnete. Die Arbeiterklasse-Konditionierung sagte mir, ich sollte die Mütze abnehmen und in den hinteren Teil des Grundstücks gehen. Das Zucken verlagerte sich, ließ sich auf meiner Brust nieder, und mein Herzrhythmus beschleunigte sich.


  Ich drückte auf die Klingel, schmiss meine Kippe in die Rosenbüsche.


  Niemand antwortete. Ich läutete noch einmal.


  Bewegung.


  Langsame Schritte ans Fenster. Ich sah einen weißen Schatten hinter dem Glas vorbeihuschen, dann wurde die Tür vier, fünf Zentimeter weit geöffnet.


  »Hallo, Mark!«, sagte ich.


  »Du kannst dich gleich wieder verpissen.«


  »Nette Worte … Jede Wette, die Nachbarn vergöttern dich.«


  Er machte die Tür ein wenig weiter auf, spuckte mich an. Ich sah, wie er einen Schritt zurücktrat und versuchte, mir die Tür ins Gesicht zu schlagen, aber ich war schneller, hatte meine Schulter bereits an der richtigen Stelle, um die Wucht abzufangen, und drängte nach. Die Tür entglitt Marks Griff und krachte gegen die Wand.


  »Tölpel«, sagte ich trocken.


  Er beobachtete mich einen Moment, wich dann mit geballten Fäusten den Korridor hinunter zurück.


  Ich betrat das Haus. Schloss hinter mir die Tür, sang: »I think we’re alone now …«


  Er startete einen Überraschungsangriff. Ich sah, wie er zu einem kräftigen rechten Haken ausholte, und ging in den Schlag hinein, um ihn mit meinem Unterarm abzublocken. Meine eigene Rechte war bereit und krachte in seinen Bauch. Nach Luft schnappend, sank er zu Boden. Der junge Rowdy krümmte sich, nahm dabei ein ordentliches Stück vom Perserteppich mit. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.


  »Los, da rein, du dämliches kleines Arschloch.«


  Es war ihm offenbar nicht möglich, sich aufzurichten. Wie Groucho Marx marschierte er ins Wohnzimmer, keuchend und stammelnd. Ich plazierte die Sohle meines Schuhs auf seinem Arsch und katapultierte ihn mit einem satten Tritt auf die Couch. Wieder rollte er sich zusammen, schnappte immer noch verzweifelt nach Luft.


  »Was für eine Scheiße ziehst du hier ab, Bürschchen?«, sagte ich. »Das war die erbärmlichste Nummer, die ich je gesehen habe …«


  »Leck mich.« Mehr als ein Flüstern brachte er nicht heraus.


  »Ich meine, sich mit der Sighthill-Gang herumtreiben. Was Besseres fällt dir nicht ein? Ich schäme mich für dich.« Ich nahm eine weitere Bensons heraus, steckte sie an. Während ich in der Wohnung herumging, ließ Mark mich keine Sekunde aus den Augen. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du da oben warst, Mark? Den harten Mann spielen, häh? Mit der Nachwuchstruppe abhängen, um näher an Moosey heranzukommen und vielleicht, nur vielleicht, eine Chance zu bekommen, ihm heimzuzahlen, was er … Christine angetan hat?«


  Bei der Erwähnung seiner Schwester setzte er sich auf und spuckte die Worte aus: »Sie haben überhaupt keine Ahnung. Sie sind doch nur ein gescheiterter, verpisster Alki, der nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen weiß, als anderen Leuten auf die Eier zu gehen.«


  Ich lachte. »Hast deine Hausaufgaben gemacht, soweit es mich betrifft, Mark … Klug von dir. Ich habe meine über dich auch gemacht. Wie sich herausgestellt hat, ist dieser Hund auf dem Hügel, den ich gerettet hab, dieser Hund ist auf dich registriert.«


  Er sagte nichts.


  Ich hakte nach. »Ist das ein offizielles Kein Kommentar? Sieht aber nicht besonders gut aus, Mark. Was denkst du, wie die Polizei diese Neuigkeit aufnehmen wird?«


  Er erhob sich, schüttelte die Faust. »Die Polizei glaubt, Sie sind derjenige welche.«


  Ich zog an meiner Fluppe. »Na, wie kommen die denn nur auf diese Idee? Vielleicht durch deinen Vater?« Ich ließ diese Vermutung mal so stehen, achtete auf irgendeine Reaktion. Es kam keine. Er stand zitternd vor mir.


  »Was hast du da oben gemacht, Mark? In der Nacht, als Moosey ermordet wurde. Der Mann, von dem es heißt, er habe Christine getötet, die kleine Chrissy, deine Schwester …«


  Er kam mit ausgestreckten Händen auf mich zugestürmt. Ich trat zur Seite und verpasste ihm einen Tritt gegen die Knie. Er stolperte gegen den Kaminschirm, riss einen dekorativen Schürhaken herunter. Wieder krümmte er sich auf dem Boden, umklammerte diesmal seine Beine.


  »Mark, ich bin gottverdammt nicht zu Scherzen aufgelegt … Zwei Männer sind tot, Geld ist verschwunden, und ein paar Leute, die überhaupt keinen Spaß verstehen, sind äußerst unglücklich wegen dieser ganzen verschissenen Situation. Und eines kannst du mir glauben: Gut möglich, dass ich der beste Freund bin, den du derzeit hast. Pack aus, und erzähl mir, was du weißt, andernfalls wirst du den gleichen Weg gehen wie Moosey und Tupac.«


  Er biss die Zähne zusammen. Sie gehörten zu den weißesten Zähnen, die ich je gesehen hatte – was mir wieder klarmachte, wie jung der Bursche war. Ich kniete mich hin, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mark, ich meine es ernst … Sag mir, was du da oben gemacht hast. Hast du diesen Burschen was vorgemacht? Hast du ihnen von dem Geld erzählt, das Moosey bei sich hatte, war es das?«


  Er wand sich auf dem Boden, biss immer noch die Zähne zusammen. »Sie wissen einen Scheißdreck … Sie sind nur ein blöder, verpisster Alki.«


  »Mark, ich weiß von den fünfzig Riesen. Ich weiß, dass Moosey sie an diesem Abend bei sich hatte, und ich weiß auch, was Typen von der Sorte, mit der du zusammen warst, für fünfzig Riesen alles tun würden.«


  »Einen Scheiß wissen Sie.«


  Er versuchte aufzustehen. Ich erhob mich mit ihm, stützte ihn am Ellbogen; er riss ihn weg. »Moosey hat bekommen, was er gottverdammt verdient hat, er hat meine Schwester ermordet.« Er schrie mich an: »Er hat meine Scheißschwester umgebracht!«


  Seine Nasenspitze war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich sah, wie ihm die Tränen aus den Augen traten, als er brüllte: »Dieser Mann hat meine Scheißschwester ermordet!«


  Ich packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn. »Mark, erzähl mir, was auf dem Hügel passiert ist. Wer hat Moosey umgebracht?«


  Ich schüttelte ihn heftig, als die Wohnzimmertür aufgestoßen wurden und Katrina Crawford hereinmarschierte. Sie hatte zwei vollgepackte Einkaufstaschen in jeder Hand, stellte sie mit einem Schwung auf der Couch ab. Sie kam zu uns herüber und entriss ihren Sohn meinen Klauen.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe«, brüllte sie, »er ist doch noch ein Kind.«


  Ich spürte, wie sich meine Stirn bis zur Decke kräuselte. Ich riss die Hände in die Luft. »Ich weiß, dass Ihr Kind am Tatort eines Mordes war … Er war so dumm, seinen verdammten Hund registrieren zu lassen!« Ich packte ihn am Kragen, drehte ihn zu mir herum. Er biss noch immer die Zähne zusammen. »Erzähl’s ihr, erzähl ihr von dem Hund … Erzähl ihr, dass du nicht mal genug Verstand hattest, ihn unter einer falschen Adresse registrieren zu lassen. Was mir klarmacht, dass du einfach nicht für eine kriminelle Laufbahn geschaffen bist, Mark.«


  Seine Mutter bugsierte ihn aus dem Zimmer, führte ihn nach oben. Ich folgte ihnen. Als sie die breite Treppe halb hinauf war, drehte Katrina Crawford sich zu mir um. »Ich habe ihm diesen Hund gekauft … und ich will ihn zurück.«


  Ich lachte. »Sie haben ihn gekauft …«


  Mark sah seine Mutter an und fragte sich wohl, wohin das alles führte. Sie sprach weiter. »Ich habe den Hund gekauft, er ist mein Eigentum. Werden Sie ihn mir zurückgeben?«


  Ich lächelte. »Keine Chance.« Ich drehte mich zur Tür um. »Erzählen Sie’s ruhig der Polizei. Vielleicht holen die uns dann beide auf ein Pläuschchen ins Revier, Mrs. Crawford.«


  Sie drehte ihren Kopf eine Idee zur Seite, nahm eine Hand von der Schulter ihres Sohns und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch sie öffnete lediglich den Mund, fast unmerklich, schloss ihn dann wieder.


  »Oh, diese Vorstellung gefällt Ihnen nicht?«, sagte ich trocken. »Warum wohl?«


  


  Meine Docs hämmerten auf den Asphalt. Ich machte einen flotten Abgang, bevor mich die Bullen im Vorgarten der Crawfords in Kabelbinder legten. Ich sah es kommen, diese Truppe nahm es verdammt ernst. Es sah ganz danach aus, als hätte ich es mit mehr als nur einer Familie mit guten Verbindungen zu tun. Niemand führt sich angesichts von vernichtendem Beweismaterial dermaßen arrogant auf, sofern er sich nicht auf einen massiven Schutz verlassen kann.


  Am Ende der Ann Street stieß ich auf eine Gruppe verwöhnter Gören aus der sogenannten besseren Gesellschaft. Dazu eine Horde Studenten, Typen mit fliehendem Kinn aus dem Londoner Speckgürtel, Oxbridge-Ausschuss, der hier oben war, um auf Mamis und Papis Kosten in unseren Kneipen den Gin wegzusaufen. Sie machten einen ziemlichen Aufstand, veranstalteten Spaßkämpfchen und taten geziert bei jedem Treffer. Als ich mir einen Weg durch die Gruppe bahnte, bemerkte ich einen Burschen, der in seinem Garten arbeitete. Er war in seinem Element, verfolgte geradezu begierig all ihre Possen. Es war eine Metapher für das, was aus Schottland geworden war, die ich nicht sehen wollte. Ich dachte, an so etwas könnte ich mich nicht gewöhnen. Zur Belohnung mochte es ja eine Art Freude und Trost geben, aber was man verkaufen musste, um dieses Niveau zu erreichen, war ich nicht bereit anzubieten. Niemals.


  An der Kreuzung wurde ich von einem steifen Nordwind durchgeschüttelt. Knöpfte meine Jacke genau in dem Moment zu, als ein Volvo Kombi sich näherte. Katrina Crawford.


  »Ich wollte Sie nicht wütend machen«, sagte sie.


  Fast hätte ich gelacht – ich und wütend? Und antwortete: »Ach, wollten Sie nicht?«


  Sie warf einen Blick auf die Kreuzung. Ein Fahrer in einem Transporter des Tesco-Lieferservice trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während er darauf wartete, dass sie in die Kreuzung hineinfuhr. »Ich würde wirklich gern mit Ihnen reden, Mr. Dury, wenn das für Sie in Ordnung wäre.«


  »Worüber?«


  Der Fahrer legte sich auf die Hupe. Die Frau des Richters zog die Mundwinkel herunter und winkte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung weiter. »Möchten Sie vielleicht einsteigen?«


  Darauf gab ich keine Antwort. Ich ging um den Wagen und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Ich ließ mich auf den Sitz fallen und taxierte sie von der Seite.


  »Danke«, sagte sie.


  Wir fuhren durch die Stadt, mieden die Hauptdurchgangsstraßen. Es war ein großes Auto, das sie allerdings fest im Griff hatte. Mehr als Small Talk bekam ich nicht von ihr, Unsinn über den Zustand der Straßen, seit die Baumaßnahmen an der neuen Straßenbahn vorangingen. Am liebsten hätte ich die Handbremse gezogen und gesagt: Komm endlich auf den Punkt, doch stattdessen lehnte ich mich zurück und beobachtete sie. Katrina Crawford gehörte nicht zu der Sorte, die sich ihre Gemütsverfassung anmerken ließ. Wahrscheinlich hatte sie zu viel Übung von ihren New-Town-Dinnerpartys, um sich von einem Halb-Alki wie mich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Sie bremste vor dem Scottish Parliament und parkte dann direkt am Holyrood Park. »Draußen sieht’s ganz schön aus. Sollen wir uns zu den Schwänen an den Teich setzen?«


  »Okay.«


  Ich machte einen auf cool, so cool es eben ging. Am liebsten hätte ich mir ihren Paisley-Pashmina-Schal geschnappt und zugezogen, bis sie mir sagte, was in drei Teufels Namen los war mit ihrem Sohn und dem Mord an Tam Fulton, warum man mir den Dreck anhängen wollte und für wie blöd sie mich eigentlich hielt.


  Während wir durch den Park gingen, plapperte sie an einem Streifen; noch mehr Small Talk. »Es ist so herrlich hier. Aber jetzt wollen sie überall im Grüngürtel bauen.«


  »Oh, ich denke, Ihre Majestät wäre überhaupt nicht erfreut, wenn man ihr die Aussicht auf die Craigs verstellte. Dieser Flecken Grün ist sicher nicht in Gefahr … Mit manchen Leuten hier in Edinburgh legt man sich einfach nicht an.«


  Sie bemerkte die Anspielung nicht; lächelte freundlich. »Da haben Sie sicherlich recht.«


  »Wenn’s nach mir ginge, würde ich auf den Golfplätzen bauen. Nicht, dass wir noch mehr Bauprojekte in Edinburgh bräuchten, aber auf ein paar Golfplätze könnten wir gut verzichten … egal, wo. Spielen Sie Golf, Mrs. Crawford?«


  Ein breites Lächeln. »Ja, ein wenig. Sie dürfen mich Katrina nennen.«


  Wir latschten weiter, blieben auf dem Weg. Hatte das Gefühl, als würden wir verfolgt, aber es war niemand zu sehen. Dem Bullen war ich noch nicht begegnet, der mich beschatten konnte, ohne dass ich ihn bemerkte, also führte ich es auf Paranoia zurück beziehungsweise auf die Tatsache, dass ich langsam kribbelig wurde.


  In Gedanken war ich bei Moosey gewesen. Ich pendelte zwischen Angepisstsein, weil ich mal wieder in einen der miesen kleinen Morde in dieser Stadt hineingezogen worden war, und so etwas wie Sympathie. Je mehr ich mir vorstellte, was da abgegangen sein musste, desto mehr sah ich in Moosey eine armselige Schachfigur.


  Katrina setzte sich auf eine Bank am Ufer des Teichs. »Hier ist es schön.« Ein Lächeln; winzige Fältchen erschienen in ihren Mundwinkeln. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter, forderte mich auf, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Ich stehe lieber.«


  Sie erwiderte nichts, blickte geradeaus.


  Der Wind fegte heftig die Craigs herab, pfiff über Saint Margaret’s Loch und peitschte die Sinne auf. Es fühlte sich an wie ein Drink. »Warum erzählen Sie mir nicht mal etwas über Christine?«


  Sie verlor ihre Gelassenheit, wirkte mit einem Mal weniger gesprächig. Der Riemen ihre Tasche rutschte von der Schulter. Sie betrachtete ihn, wie er in ihrer Armbeuge hing, machte aber keinerlei Anstalten, daran etwas zu ändern. »Das habe ich nicht erwartet.«


  Ich auch nicht. Ich zuckte innerlich zusammen, dass ich den Tod ihrer Tochter so abrupt angesprochen hatte. »Tut mir leid … Es muss immer noch sehr schmerzvoll für Sie sein.«


  Ein mattes Lächeln. »Nein, ist schon in Ordnung … Ich meine, ja, es ist immer noch eine frische Wunde, aber ich kann über sie sprechen. Ich habe meine Tochter so unendlich geliebt.«


  Sie schien sich plötzlich anzuspannen; sie biss die Zähne zusammen, straffe Muskeln erschienen auf ihrem Hals.


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Tatsächlich?«


  Sie drehte sich zu mir, aber ich konnte ihrem Blick nicht standhalten. Ich sah weg und kramte nach meinen Zigaretten. Ich steckte mir eine Kippe an, bot ihr auch eine an, erhielt zur Antwort aber nur ein Kopfschütteln.


  »Mit Verlusten kennen wir uns alle aus, nicht wahr?«


  »Ab einem bestimmten Alter, Mr. Dury … Christine war drei Jahre alt, als sie ermordet wurde.« Katrina drehte sich von mir fort und schlug die Beine übereinander, verfolgte, wie ein Transporter der SSPCA, der schottischen Tierschutzvereinigung, anhielt. Zwei Arbeiter stiegen aus und gingen zu den Schwänen hinüber. Für sie ging alles seinen gewohnten Gang, während wir uns hier in den Schmerz dieser Frau versenkten.


  »Der Mann, der Christine ermordet hat, war ein gewöhnlicher Krimineller. Wie können Sie ihn nur verteidigen?« Sie legte besondere Betonung auf das Wort gewöhnlich. Mir gefiel es nicht, wie sie das Wort betonte.


  »Ich verteidige ihn nicht. Aber wenn ich es täte, dann würde ich Sie daran erinnern, dass ein Mord ein Mord ist, Katrina … Ihr Mann kennt die Gesetze dieses Landes besser als ich. Hat er Sie nicht darauf aufmerksam gemacht?«


  Sie sah gekränkt aus, bekam große Augen. »Ich weiß ganz sicher nicht, was Sie mit dieser Bemerkung meinen.«


  Ich stellte einen Fuß auf die Bank, beugte mich über sie. »Nun, lassen Sie es mich Ihnen mit einfachen Worten sagen … Ich habe Mark am Tatort gesehen, und ich war nicht der einzige.«


  »Was?«


  »Die Polizei hatte einen Zeugen, einen alten Obdachlosen, der auf dem Hügel lebte. Er hat Mark ebenfalls gesehen. Ich habe ihn gefunden, und er war bereit, eine Aussage zu machen, als er wie ein räudiger Hund auf offener Straße überfahren wurde. Jemand hat ihn umgebracht, und ich habe guten Grund zu der Annahme, dass dieser Jemand in Verbindung zu Ihrem Sohn steht.«


  Sie attackierte mich mit finsterem Blick. »Das ist doch alles Müll!«, spuckte sie aus.


  Ich nahm den Fuß wieder von der Bank und schnipste Asche von meiner Kippe. »Ich denke, wir wissen beide ganz genau, dass es kein Müll ist, Katrina. Ich denke, Sie und Ihr Mann sollten sehr sorgfältig darüber nachdenken, wie Sie Mark in Schutz nehmen.« Ich kehrte ihr den Rücken und machte mich auf den Weg in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die Tierschutzleute hatten Gesellschaft bekommen von einem Tanklastwagen von Scottish Water.


  »Warten Sie«, rief Katrina.


  Ich blieb stehen.


  Sie kam angelaufen. »Was meinen Sie damit?«


  Ich sah die Straße hinunter, dann auf meine Armbanduhr. »Für Ihren Sohn läuft die Zeit ab … Er steckt bis zum Hals in den Morden an zwei Männern, und auf die eine oder andere Weise wird die Wahrheit herauskommen.«


  Katrina wurde etwas blasser, senkte den Blick und spielte nervös mit den Ringen an ihren Fingern. »Sie irren sich.«


  »Tja, das werden wir sehen.«


  Als ich zum Straßenrand ging, wurde ich von einem der Tierschutztypen aufgehalten. »Hast du Feuer, Kumpel?«


  Ich kramte eine Schachtel Streichhölzer heraus und gab sie ihm. »Was ist mit dem Teich nicht in Ordnung?«


  »Irgendein Idiot hat eine Fuhre Autobatterien da drin entsorgt. Das bringt die ganzen Schwäne um.«


  Über seine Schulter konnte ich einen Kollegen sehen, der gerade einen toten Schwan in einen Sack steckte. »Noch ein Opfer?«


  »Das ist der fünfte … Die würden alle krepieren, wenn das da nicht wäre.« Er zeigte auf den Palast. »Geht doch nicht, dass Ihre Majestät auf Haufen toter Schwäne sehen muss. Das geht so gar nicht.«


  


  Ich weiß, warum das Gespräch mit Katrina Crawford das alles ans Licht holte, aber ich wollte dem nicht ins Auge sehen. Manchmal gibt es allerdings vor der Vergangenheit kein Entkommen. Ich vermute, es ist einfach nicht möglich, mich von diesem Kram zu befreien, niemals …


  Wir können uns nichts Protziges leisten, also muss es das Standesamt tun. Hod hilft uns aus: mietet die Kilts, steckt Debs in ein anständiges Kleid. Nichts Ausgefallenes – das hat sie nicht nötig. Ich kann kaum meine Augen von ihr losreißen, als sie erscheint, die lange Reihe billiger Plastikstühle herunterschreitet, die immer noch zu einem behelfsmäßigen Gang aufgestellt werden. Sie spielen Teenage Kicks von den Undertones, unser kleiner Witz; es ist ein einmaliger Augenblick.


  Für das hier sind wir noch viel zu jung. Das sagt jeder.


  »Du solltest dir eigentlich eine nach der anderen nehmen, Gus«, sagt Hod zu mir. Er hat das hier bereits eine Million und ein Mal hinter sich.


  »Ich wollte nie eine andere als Debs«, antworte ich ihm. Ich sehe, es kommt nicht bei ihm an. Es ist meine erste Ahnung, dass dieser Tag nicht wirklich unter einem guten Stern steht.


  Mein Herz klopft so sehr, dass ich mich schon frage, ob es wohl aus meiner Brust springen und auf dem Boden landen könnte. Als Debs an meiner Seite ankommt, lächelt sie. Es ist kein großes Lächeln. Nicht mal ein natürliches Lächeln. Sie ist nervös. Sie zittert. Ich weiß nicht, ob ich sie ansehen darf, ganz zu schweigen von sie berühren, aber ich möchte sie so gern in meine Arme nehmen und sagen: Alles in Ordnung. Alles wird gut.


  Ich erstarre, als die Standesbeamtin spricht. Es ist eine alte Frau mit stahlgrauen Haaren und Brille. Eine Brille mit kleinen runden Gläsern, so eine wie die von John Lennon. Ich mag sie, weil Brillen mit großen Gläsern in knalligem Rot und Grün gerade modern sind. Sie sieht – wie sagt man noch? – oberlehrerhaft aus.


  Es ist eine Freude, Debs »Ja, ich will« sagen zu hören.


  Ich hab so einen Kloß im Hals, ich bringe meine eigenen Worte kaum heraus.


  Als die Zeremonie vorbei ist, wird Debs mit aufgeregten Rufen aufgefordert, ihren kleinen Brautstrauß in die Menge zu werfen. Sie will nicht, sagt: »Ich möchte ihn gern behalten.«


  Es ist nur ein billiger Strauß für eins neunundneunzig von der Tankstelle am Supermarkt.


  »Tja, dann tu’s nicht. Behalt ihn«, sage ich.


  »Das wär’ aber nicht fair.«


  Ich weiß, das ist mal wieder typisch Debs – die anderen immer zuerst. Sie dreht sich um und wirft den kleinen Strauß über ihre Schulter. Es freut mich so sehr, die Balgerei um die Blumen zu sehen, die strahlenden Gesichter und die aufrichtige Freude. Ich sehe Debs an, sie lächelt ebenfalls. Vielleicht wird doch alles gut, denke ich.


  Hod hat eine Kamera. Wir treten auf die Straße. Die Sonne scheint, eine Seltenheit.


  Eine alte Frau, in ein blaues Tuch gehüllt, geht vorbei und legt eine Hand auf Deborahs Ellbogen. »Meine Güte, du bist eine wunderschöne Braut, Liebes.«


  Debs lächelt, bedankt sich.


  Ich sehe, wie Autos langsamer fahren, um einen kurzen Blick auf uns zu werfen, in unseren besten Klamotten und glücklich. Reis und Konfetti fliegen in die Luft, und Hod kommandiert lautstark, dass wir uns alle vor dem Standesamt in einer Reihe aufstellen sollen.


  Wir stellen uns auf, alle machen Witze und haben Spaß. Debs lässt ihr Strumpfband sehen, die Leute applaudieren.


  »Gus, was trägt man unter dem Kilt?«


  Das zeige ich nicht. Ein alter Witz: »Nichts, alles funktioniert bestens!«


  Hod knipst munter drauflos. Wir werden ein ziemlich dickes Album zusammenbekommen. Ich gewöhne mich langsam an den Gedanken, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Selbst nach allem, was passiert ist, nach all dem Schmerz. Den seelischen Qualen. Den Tränen. Dem Blutvergießen. Ich vergesse die Tage zuvor, als Debs ihre Eltern angefleht hat, ihr noch eine Chance zu geben, zur Hochzeit zu kommen, uns ihren Segen zu geben. Ich vergesse, dass ich weiß, was die Leute sagen werden, warum wir hier sind. Wir wollen es nur denjenigen zeigen, die gesagt haben, wir wären nur dumme Kinder. Es denen zeigen, die gesagt haben, ich sei ein Taugenichts. Es denen zeigen, die gesagt haben, Debs wäre ein dämliches kleines Weibsstück. Eine dreckige kleine Schlampe, die bekommt, was sie verdient.


  Wir haben einen Fehler gemacht. Das wissen wir. Aber hiermit bringen wir das in Ordnung, oder? Hiermit zeigen wir es ihnen allen.


  Hod brüllt: »Es reicht … Das wär’s. Ich hab alles im Kasten.«


  Überall wird gelacht. Leute applaudieren.


  Die alte Frau mit dem blauen Tuch ist geblieben, um zuzusehen. »Da wirst du aber ein paar herrliche, herrliche Bilder haben, Liebes!«


  Debs lächelt. »Vielen Dank.«


  Die alte Frau hat eine Träne im Auge und ein leichtes Krächzen in der Stimme, als sie sagt: »Man sieht es immer, wenn sich zwei lieben, weißt du … Man sieht es immer, ganz bestimmt sieht man das.«


  Ich nehme ein Taschentuch aus meinem Sporran, dem traditionellen Beutel zum Kilt, und gebe es ihr. »Ich hoffe, das sind jetzt aber Tränen des Glücks.«


  Sie wischt sich die Augen. »O ja, o ja … Ich bin einfach nur glücklich, ein junges Paar zu sehen, das sich so sehr liebt.«


  Debs legt eine Hand auf ihre Schulter. »Ach, das ist reizend von Ihnen. Ich werde immer an diesen Augenblick zurückdenken.«


  Ich bin unendlich stolz. Jetzt weiß ich, dass ich das Richtige getan habe. Nicht wegen dem, was die alte Dame gesagt hat, sondern weil ich sehe, dass Debs ihr glaubt. Sie weiß, dass es die Wahrheit ist, was sie gesagt hat. Wir sind etwas ganz Besonderes.


  Die alte Frau tupft an ihren Augen und dreht sich um. »Haltet einander fest und achtet euch.«


  Ich sehe, wie Debs’ Lippen zittern. Ich weiß, dass wir beide viele gemeinsame Jahrzehnte vor uns sehen. Wir sehen uns zusammen alt und grau werden. Ich weiß, dass ich traurig bin, aber ich weiß, es ist, weil die Situation eine so glückliche ist. Es ist ein vielschichtiges Gefühl, das ich nicht erklären kann. Und dann verschwindet es.


  Plötzlich ein lautstarkes Durcheinander. Eine Balgerei in der Menge.


  Ich sehe, wie Hod seine Kameratasche weglegt, das Stativ fallen lässt. Er rennt zu der Menge hinüber, aber es ist zu spät. Eine Gestalt hat sich bereits ihren Weg hindurch gebahnt. Leute machen Platz.


  Deborahs Mutter erscheint.


  Ihr Gesicht ist eine kriegerische Maske. Finster. Wütend. Brachial.


  Sie bewegt sich schnell. Kein Laufen. Ein entschlossener Schritt. Ich schnappe mir Debs’ Hand, schiebe mich vor meine Frau. Ich weiß, was jetzt kommt.


  Worte werden gebrüllt. Ich schnappe nur einige der vertrauteren auf. Der Hass in ihrer Stimme übertönt alle anderen.


  Sie greift über mich hinweg, versucht Debs zu kratzen. Ihre eigene Mutter, die sie kratzen will. Keine Ohrfeige. Kein Schlag. Echter, niederträchtiger Hass. Auf ihre Tochter gerichtet.


  Ich halte sie zurück. Sie landet keinen einzigen Schlag.


  Sie erschöpft sich und tritt einen Schritt zurück.


  Ich löse meinen Griff.


  »Schäm dich!«, faucht sie.


  Ich hebe die Arme.


  »Rühr mich nicht an, dummer Junge!«, sagt sie.


  Ich weiche keinen Millimeter.


  Debs zittert vor Angst. Tränen. Ihr Gesicht ist ein gerötetes Chaos.


  »Warum, Mum? Warum? … Ich bin doch immer noch derselbe Mensch.«


  Ihre Mutter tritt einen Schritt vor. Ihre Kraft und ihre Energie überraschen mich. »Du bist nicht mehr meine Tochter«, sagt sie. Sie spuckt Debs ins Gesicht. »Du Hure!«


  Jetzt reicht’s. »So reden Sie nicht mit meiner Frau.« Ich bin drauf und dran, sie zu schlagen. Ich werde sie umbringen, ich weiß es. Hod sieht das Feuer in meinen Augen und schreitet ein. Er legt einen Arm um die Taille der wütenden Frau, zieht sie fort, während sie um sich tritt und schreit.


  Ich drehe mich zu Debs um. Sie fällt mir in die Arme. Ich muss sie festhalten.


  Über ihre Schulter sehe ich die alte Frau mit dem blauen Tuch. Sie steht mit offenem Mund da. Als sie geht, lässt sie das Taschentuch fallen, das ich ihr gegeben habe. Ich will es ihr sagen, aber inzwischen bin ich zu weit von dieser Welt entfernt, um die Worte zu finden. Ich frage mich: Werde ich jemals zurückkehren?


  


  Es gab dringendere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste, aber ich konnte dies jetzt keine Minute länger aufschieben.


  Die Straße meiner Mutter war voller Autos. Als kleiner Junge hatte ich hier Ball gespielt und mit meinem Bruder Michael Fahrradrennen veranstaltet. Heute war weit und breit kein einziges Kind mehr zu sehen. PS-starke Kleinwagen säumten beide Straßenseiten. Die Yuppie-Flutlinie war mal wieder einen Tick gestiegen.


  Das Gras im Vorgarten meiner Mutter – falls man es überhaupt so nennen konnte; im Grunde kaum mehr als ein Handtuch – war zu einer deprimierenden Höhe gewachsen. Überall lag Abfall herum, Schachteln von McDonald’s und Behälter von Döner-Buden. Ich hatte das Grundstück noch nie so verwahrlost gesehen. Einen Moment fragte ich mich, ob ich das richtige Haus erwischt hatte.


  »Was für eine Müllkippe«, brummte ich leise.


  Das Fenster in der Haustür sah schmutzig aus. Das war etwas, worauf meine Mutter normalerweise sehr stolz war. Ich konnte mich noch gut erinnern, wie sie bei meinem letzten Besuch die Stufen geschrubbt hatte. Was zum Teufel war hier los?


  Ich klopfte an die Tür.


  Nichts.


  Klopfte wieder.


  Bewegung, Stimmen.


  Ich hob den Briefschlitz an. Das Haus sah aus wie eine heruntergekommene Absteige. Drei oder vier Paar dreckiger Turnschuhe lagen im Flur, ein Stapel Post und ein neues Branchentelefonbuch türmten sich auf dem Telefonregal.


  Ich rief hinein. »Hallo … hallo?«


  »Scheiße, wer ist da?«, hallte es zurück.


  Ich kannte die Stimme nicht. Männlich, jung.


  Ich ließ die Klappe fallen, trat einen Schritt zurück. Was zum Teufel war hier los? Das Haus ein Saustall, ein junger Bursche, der fluchte wie ein Soldat – im Haus meines Vaters gab es nur eine einzige Person, die so reden durfte.


  Ich trat von der Tür zurück. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich war drauf und dran, die Milchglasscheibe einzutreten, besann mich dann aber eines Besseren. Ich schob mich an das Fenster zur Straße, linste durch einen Spalt in den schmutzigen, vergilbten Gardinen. Drinnen saßen zwei Jugendliche in Adidas-Trainingsanzügen und mit Baseballmützen auf der Couch, der eine von ihnen vornübergebeugt, damit beschäftigt, die Bong in seiner Hand anzuzünden. Ich traute meinen Augen nicht. Wer zum Teufel war das? Was zum Teufel war hier los?


  Ich lief zur Tür zurück. Ich war bereit, das Schloss abzutreten. Hatte schon meinen Stiefel gehoben, als ein Schlüssel gedreht wurde.


  Meine Mutter spähte durch einen hellen Schlitz heraus.


  »Mam?«


  Ein Aufschrei.


  Sie schloss die Tür schnell. Knallte sie mir vor die Nase.


  Ich klopfte gegen die Scheibe. »Mam, ich bin’s … Gus.«


  »Angus, geh weg.«


  Ich hörte laute Stimmen, die Jugendlichen, die bis auf die Straße hinausdrangen.


  Ich klopfte gegen die Tür. »Mam, was zum Teufel ist hier los?«


  Hinter mir tauchte eine Nachbarin an ihrem Gartentörchen auf, schleppte sich mit zwei prallgefüllten Reisetaschen ab. »Oh, Sie sind’s … Hoffentlich sind Sie da, um diese zwei kleinen Dreckskerle vor die Tür zu setzen.«


  Ich drehte mich um. »Was?«


  »Diese kleinen Scheißer haben nichts als Ärger gebracht, seit sie eingezogen sind. Schämen sollten Sie sich, dass Ihre Mutter so leben muss, jede zweite Nacht Drogendealer, Polizeiwagen. Es ist eine Schande!« Sie sah mich finster an, dann marschierte sie ins Haus.


  Ich kehrte zum Briefschlitz zurück.


  »Mam, mach jetzt diese Tür auf, andernfalls trete ich sie ein.«


  Wieder wurde der Schlüssel im Schloss gedreht. Als meine Mutter auftauchte, bekam ich den Schock meines Lebens – sie sah abgehärmt und blass aus, kurz vor einem Kollaps. Was mir aber das Herz zusammenschnürte, war ihre aufgeplatzte Lippe, eine Wunde, die aussah, als stammte sie von einem Schlag. Ich legte eine Hand an ihr Gesicht, und sie fing an zu weinen.


  »Mam, was ist hier los?«


  Zwei Halbstarke in Trainingsanzügen kamen auf den Flur, blieben hinter ihr stehen. Einer von ihnen hatte einen fetten Joint in der Hand, an dem er paffte, während er jedes meiner Worte aufmerksam verfolgte.


  »Mam, sind das hier Catherines Jungs?«


  Meine Mutter schluchzte, nickte.


  Ich sah die zwei an. Sie hatten die typischen rot unterlaufenen Kifferaugen.


  »Komm schon, Mam … ich bringe dich nach oben, dann legst du dich schön hin.«


  Sie war erschöpft, völlig fertig. Ich brachte sie ins Bett und versprach, ihr eine Tasse Tee zu machen, wenn sie sich erst mal etwas ausgeruht hätte.


  Sie lächelte mich an. »Sie waren so reizende Kerlchen … früher.«


  »Pssst, leg dich ruhig hin. Ich komme später wieder.«


  Ich schloss die Schlafzimmertür.


  Erst als ich wieder auf dem Flur stand, wurde mir klar, dass ich das letzte Mal dort drin gewesen war, um meinem Vater beim Sterben zuzusehen.


  Sollte ich auch nur einen Hauch von Sympathie für den Mann empfinden?


  Da war nichts.


  Langsam stieg ich die Treppe hinunter.


  Mein Herzschlag beruhigte sich. Schierer Zorn, weißglühende Wut machen das Herz nicht hektisch. Ich habe das schon viele Male zuvor empfunden, und immer wieder überraschte mich die methodische Ruhe und Gelassenheit, die dazugehörte.


  Am Fußende der Treppe zog ich meine Jacke aus.


  


  Langsam öffnete ich die Wohnzimmertür. Drinnen plärrte eine Sitcom aus dem Fernseher. Ich schaltete die Kiste aus. Legte meine zusammengelegte Jacke auf den Stuhl neben dem Kaminsims.


  »Scheiße, Mann, ich hab mir das gerade angesehen«, maulte einer meiner Neffen von der Couch. Ich konnte nicht erkennen, welcher. Diese Typen hörten sich für mich alle gleich an.


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Was willst du?«


  »Drücken wir es mal so aus: Du hast gerade deine Privilegien verloren.«


  Die zwei lachten. Trockener Husten wie beim Feierabend-Bingo.


  Ich begann meine Armbanduhr abzulegen und die Ärmel hochzukrempeln. »Wie hat meine Mutter diese Lippe bekommen?«


  »Scheiße, Mann, weiß ich doch nicht.«


  »Vielleicht ist sie gegen eine Tür gerannt«, sagte der andere.


  Beide lachten, klatschten sich ab.


  Ich nahm einen Aschenbecher in die Hand. »Mach das aus.«


  »Was, wenn ich Nein sage? … Willst du mir dann eine klatschen?«


  »Mach das aus.«


  »Leck mich doch … Du fasst mich nicht an.« Er stand auf, baute sich vor mir auf. »Du gehörst zur Familie, also bist du – du kannst nicht.«


  Ich packte sein Gesicht mit einer Hand. »Und du glaubst, das zählt auch nur einen Furz?«


  Der andere erhob sich nun ebenfalls. »Hey, hör jetzt auf mit der Scheiße! Du bist doch angeblich unser Onkel.«


  Beide lachten. Für sie war alles nur ein Spaß.


  »Lasst euch eines von mir sagen«, stellte ich klar, »Blutsverwandtschaft hat mich in diesem Haus nie vor meinem eigenen Vater geschützt, und euch wird sie ebenfalls nicht schützen.«


  Ich sah den auf meinen Kopf gerichteten Schlag mit der schweren Bong ungefähr zehn Minuten, bevor ich den Raum betreten hatte. Seine Reaktionen waren langsam. Ich erwischte seinen Arm, während ich mit der anderen Hand immer noch das Gesicht des zweiten hielt. »Jungs, das ist nicht besonders clever von euch.«


  Ich riss sie aufeinander zu. Sie waren schwach und ausgezehrt.


  Dem einen verpasste ich einen rechten Haken, woraufhin sein Kopf gegen den des anderen knallte.


  Blut schoss zeitgleich aus einem Auge und einer Nase.


  »Ich hab’s euch gerade gesagt, ihr habt sämtliche Privilegien verloren.«


  Blicke, zuerst untereinander, dann zu mir. »Was redest du da?«


  »Muss ich’s wirklich buchstabieren?«


  »Wir haben uns hier eingerichtet …«


  »Jetzt nicht mehr, das ist vorbei.«


  Ein Brustkorb schoss nach vorn, eine weiße Baseballmütze bewegte sich nach hinten, als ein Kopfstoß auf mich gerichtet wurde. Ich sah es in Zeitlupe. Es gibt nur eine Art, auf eine Kopfnuss zu antworten. Ich senkte meinen eigenen Kopf; er krachte mit der Nase gegen meine Schädeldecke, ging in die Knie. Blut quoll hervor. Sein Bruder versuchte, ihm auf die Beine zu helfen.


  »Seid ihr beide eigentlich vollkommen bescheuert?«


  »Was ist mit unserem Kram?«


  »Ich werde den ganzen Dreck in eine Tasche stopfen und vor die Tür schmeißen … Wollt ihr diskutieren?«


  Sie drehten sich um, gingen zur Tür. Ich begleitete sie hinaus.


  Sie sagten nichts, als sie zum Tor gingen. Ließen es offenstehen. Ich rief sie zurück. »Zumachen!«


  Sie gehorchten.


  Ich sah, wie sich im Nachbarhaus die Gardinen bewegten. »Hey, eine Sache noch … Wenn ich höre, dass einer von euch sich noch mal auf ein Lichtjahr diesem Haus hier nähert, werde ich euch finden.«


  Gestotter. »Und was dann?«


  Ich sah dem Burschen direkt in die Augen. »Wenn ich euch dann finde, gibt’s kein Und was dann mehr.«


  Ich ließ meine Mutter ein paar Stunden schlafen. Versuchte, im Haus klar Schiff zu machen. Überall Zigarettenkippen. Fand einen Beutel Shit – steckte ihn ein. Der Rest wanderte in die Mülltonne. Nahm die Gardinen ab und packte sie in ein Becken mit Bleichmittel. Sah aus, als wären die Fenster jetzt zum ersten Mal seit Wochen geöffnet gewesen. Ein bisschen frische Luft verbesserte die Atmosphäre im Haus gleich erheblich. Aber die Decke hatte sich gelb verfärbt; da war ein neuer Anstrich nötig.


  Als meine Mutter auftauchte, stand ich mit einem Staubtuch in der Hand da. Sie lachte. »Oh, Gus, das ist mal ein Bild!«


  Ich hielt den Staublappen hoch. »Tja, freut mich, dass ich dich aufheitern kann.«


  Sie kam herein, setzte sich, schaute sich um. »Du hast alles schön aufgeräumt.«


  Ich legte den Lappen aus der Hand, schraubte den Verschluss wieder auf die Flasche Möbelpolitur. »Was ist hier passiert, Mam?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. »Ich weiß es nicht, Gus … Sie waren mal so nette Kerlchen.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Alles, was ich von mir gab, würde sich anhören wie ein Leitartikel aus der Daily Mail … Mach die Eltern, das Versagen der Gesellschaft, die verkommene Jugendkultur verantwortlich. »Was ist mit Catherine?«


  »Was meinst du damit?«


  »Warum sind sie nicht bei ihr?«


  »Sie hat sie vor die Tür gesetzt … Hatte genug von ihnen.«


  Wo zum Teufel war ich nur gewesen? Hatte ich denn die Verbindung zu meiner ganzen Familie verloren? »Ich verstehe nicht, Mam … Wenn sie so schlimm waren, dass ihre eigene Mutter sie vor die Tür setzt, warum nimmst du sie dann auf?«


  Meine Mutter umklammerte ihr Handgelenk, drückte es fest. »Man kann sich nicht von seinem eigenen Fleisch und Blut abwenden, das geht nicht … Ich bin vielleicht altmodisch, aber so etwas tut man einfach nicht.«


  Ich dachte an Katrina Crawford – teilte sie diese Ansicht?


  »Aber, Mam, sieh doch nur, was sie hier gemacht haben.« Ich zeigte auf ihre Lippe. »Sieh dir an, was sie dir angetan haben.«


  Meine Mutter vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ich wusste, ich hatte sie zu sehr, zu schnell unter Druck gesetzt. Ich ging zu ihr, nahm sie in den Arm. »Hey, komm, halb so wild. Okay?«


  Sie begann zu zittern, schluchzte.


  »Mam, komm … du hast getan, was du konntest. Du kannst nichts daran ändern, was aus ihnen geworden ist.«


  »Ach, Gus, es ist so traurig. Ich fühle mich doch für euch alle verantwortlich.«


  Ich fragte mich, welchen Grund meine Mutter finden könnte, um sich Vorwürfe darüber zu machen, was aus mir geworden war.


  »Mam, nein. Das ist nicht wahr. Menschen gehen ihren eigenen Weg. Du musst zulassen, dass sie ihre eigenen Fehler machen und die Konsequenzen dafür tragen.«


  Sie zitterte immer noch, umklammerte wieder ihr Handgelenk. Ich legte eine Hand auf ihre. »Komm, ich mach dir einen Tee.«


  Sie lächelte und strahlte mich an. »Das wäre nett.«


  In der Küche setzte ich den Kessel auf.


  Wie ich dort stand und aus dem Fenster nach hinten rausstarrte, empfand ich eine tiefe Leere. Da war so viel Schmerz und Enttäuschung in den Augen meiner Mutter. Ich wünschte, ich hätte ihr etwas Glück und Zufriedenheit geben können. Ich wusste, wenn ich es in meinem eigenen Leben zu mehr gebracht hätte, dann hätte sie etwas gehabt, woran sie sich hätte hochziehen können. Die Liste der Menschen, die ich hängenlassen und enttäuscht hatte, legte sich um mich wie dunkle Nacht.


  Ich schenkte mir etwas Black Bush aus einer Halbliterflasche ein, die ich immer dabeihatte. Brachte meiner Mutter ihren Tee; setzte mich.


  »Danke, mein Sohn.«


  »Keine Ursache.«


  Betretenes Schweigen.


  »Wie sieht’s aus mit der Schreiberei?«


  »Oh, du weißt schon … es läuft. Arbeite gerade an einer Geschichte.«


  Sie sah verlegen aus. Ich wollte etwas sagen, irgendwas, nur um ihr ein Körnchen Hoffnung zu geben. »Ich habe mich wieder mit Deborah getroffen.«


  Ihre Augen leuchteten. »Hast du?«


  »Tja, also, wir sind spazierengegangen.«


  Ein glückliches Lächeln. »Das ist ja wunderbar … Ich wusste schon immer, dass dieses Mädchen genau die Richtige für dich ist.«


  Scheiße, ich hatte zu viel gesagt. Aber konnte ich es wieder zurücknehmen? Im Leben nicht.


  »Also, es ist noch ganz am Anfang.« Ich führte meine Mutter in die Irre. Mein Mund plapperte wie von allein – was hatte ich gesagt? Ich wollte ihr doch nur etwas geben, was ihr ein gutes Gefühl verschaffte. Eine einzige gute Sache, die von mir kam.


  »Ich freue mich ja so sehr, Angus. Wirklich, so sehr.«


  Ich leerte meinen Becher und sprang auf. »Hör zu, Mam, ich muss mich um Verschiedenes kümmern, deshalb –«


  »Nein, geh du nur, mein Junge. Du hast dein eigenes Leben zu leben.«


  »Ich werde schon bald wiederkommen. Ich werde den Rasen mähen, sobald es trocken ist. Und die Decke hier – die muss neu gestrichen werden –«


  Sie hob eine Hand, unterbrach meinen Wortschwall. »Angus, man muss sich nicht um mich kümmern.«


  »Nein, Mam. Das ist etwas, was ich jetzt tun werde. Ich werde dich jetzt besser im Auge behalten, versprochen.«


  Sie lächelte herzig, zog ihre Strickjacke zu.


  Ich ging durch die Tür. Sie folgte mir und winkte mir nach, als ich auf die Straße hinaustrat, die ich seit meiner frühesten Kindheit kannte.


  In dem Moment, als ich den Mondeo voller Anzugtypen sah, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, meine Mutter zu besuchen.


  


  Ein weißer Polizeiwagen mit heulender Sirene tauchte hinter mir auf und schrammte über den Bordstein. Die vier Türen des Mondeo flogen auf. Ein ziemlich pampig wirkender Blödmann versperrte mir den Weg. »Einsteigen, Dury.«


  Als er sprach, erkannte ich ihn sofort. »Leck mich, der Scheißhaus-Bulle … Hast es nie bis auf den Müllcontainer geschafft, was?«


  Ich wurde von allen Seiten gepackt, sie drehten mir die Arme auf den Rücken, legten mir Handschellen an. Als sie mich in den Fond des Wagens stießen, konnte ich noch einen kurzen Blick auf das Fenster meiner Mutter werfen. Dankte Gott, dass von ihr keine Spur zu sehen war.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Nur die Wirkung des Black Bush hielt mich zusammen.


  Wir fuhren schweigend.


  Ich wurde richtig im Knast aufgenommen.


  In einer Arrestzelle, unter Mordanklage – war das wirklich das, was aus meinem Leben geworden war?


  Ich schritt auf und ab.


  Mein Puls beschleunigte sich.


  Die Nerven schrien.


  Wenn die mich wieder ins Loch warfen, konnte das nur eines bedeuten: schlechte Neuigkeiten. Ich versuchte, noch einmal abzuspulen, was Fitz gesagt hatte. Es funkte nichts. Dann erinnerte ich mich an etwas. Ich hatte Mooseys Brieftasche herausgezogen. Zwar hatte ich versucht, sie anschließend abzuwischen, aber wenn sie jetzt meine Abdrücke hatten, würde das nicht besonders gut aussehen. Ich war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie nichts hatten. Es war genau dieses eine Prozent, weswegen mir jetzt gewaltig die Muffe ging.


  Adrenalin flutete meinen Kreislauf.


  Ich fühlte mich gewappnet. Die alte Kampf-oder-Flucht-Reaktion setzte instinktiv ein. Wäre Flucht noch eine Option gewesen, liebend gern hätte ich sie wahrgenommen. Wieder kam mir Macs Ratschlag in den Sinn.


  Ich verfluchte mich selbst: Dury, was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?


  Ich hatte nur wenig mehr als gar nichts erreicht bei meinen Anstrengungen, Mooseys Mörder zu finden. Okay, ich hatte mehrere Probleme, mit denen ich mich beschäftigen musste, aber wann war das schon mal anders? Das Urteil zu der Tatsache, dass ich mich wieder in einer Arrestzelle befand, dass ich im Begriff stand, so richtig den Arsch vollzukriegen, lautete schlicht und einfach: Gus, du hast Scheiße gebaut.


  Die Tür schwang auf.


  Uniformiert, junger Bursche. Brustkorb wie ein Stier. Er zog sich den Schirm seiner Mütze tief in die Stirn und drehte das Licht hoch. Ich dachte: Und auf geht’s.


  Hinter ihm kam ein Typ herein, der schnurstracks aus L.A. Law entsprungen zu sein schien. Wurde diese Serie eigentlich noch gedreht? Falls nicht, hatte es ihm niemand gesagt. Hellgrauer Anzug, fliederfarbenes Hemd und marineblaue Krawatte mit weißen, diagonalen Streifen. Falls er sich meiner Anwesenheit im Raum überhaupt bewusst war, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Ich beobachtete, wie er sich an den Tisch setzte, seine Manschetten geradezog und dann mit einer sonnengebräunten Hand über seinen Kopf strich. Von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, dass sich einige lichte Stellen eingeschlichen hatten, aber es war mit beträchtlichem Aufwand und Geschick versucht worden, dies unter Einsatz des guten alten Föns zu kaschieren.


  Er zog einen silbernen Stift aus seiner Tasche und betätigte mit übertriebenem Aufwand den Knopf, um die Spitze herauszudrücken. »Setzen«, sagte er.


  Ich blieb, wo ich war.


  Er ließ eine gute Minute verstreichen, bevor er sich zu dem Schläger neben der Tür umdrehte. Es war nur ein Nicken erforderlich. Der stämmige Bursche brüllte mich an wie der Feldwebel einen einfachen Soldaten, stürzte sich auf mich und legte mir einen Arm um den Hals. »Soll ich dich gegen die verschissene Wand schmeißen?«, sagte er.


  Ich reagierte betont cool. »Warum? Glauben Sie, ich pralle ab?«


  Er schmiss mich. Meine Schulter erwischte die Zellenwand. Schmerz schoss meine Wirbelsäule hinunter, schien dann den gleichen Weg zurückzukehren, um sich an der ursprünglichen Aufprallstelle zu sammeln.


  Ich spürte, wie mein ganzer Arm taub wurde. Versuchte ihn zu bewegen, konnte nicht, umfasste ihn mit dem anderen Arm.


  »Bringt ihn hierher.«


  Eine Faust in den Rücken. Spürte den Abdruck jedes einzelnen Knöchels.


  Am Tisch sah ich, dass drei Aktenmappen vor mir ausgebreitet worden waren. Zwei waren geschlossen. Auf einer lagen Papiere.


  »So, Mr. Dury … haben wir uns jetzt wieder beruhigt?«


  Ich massierte meinen Ellbogen.


  »Freut mich zu hören«, fuhr er fort. »Ich bin recht zuversichtlich, dass Sie genau wissen, warum wir Sie hierher eingeladen haben.«


  »Soll Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen«, meinte ich.


  »In der Tat.«


  Ich beugte mich vor. »Was ich natürlich liebend gern tue.«


  Hinter ihm wurde die Tür geöffnet.


  »DI Johnstone betritt den Raum«, sagte ich. »So reden sie doch immer in der Krimiserie The Bill, oder?« Ein breites Grinsen. »Für die Aufzeichnung, das ist doch der andere Spruch.«


  Jonny-Boy hatte die Hände in den Taschen vergraben, schlenderte zum Tisch herüber und starrte mich an.


  »Hallo, Jonny. Siehst gut aus … Meine Ex kümmert sich offenbar bestens um dich.«


  L.A. Law sprach: »DI Johnstone assistiert mir. Lediglich ein Beobachter.«


  Ich richtete den Zeigefinger auf ihn. »Verstanden!«


  Jonny stürzte vor, schnappte meinen Zeigefinger. »Werd’ hier nicht frech, Arschloch … Wir lochen dich ein.«


  Er hatte mich fest im Griff. Ich streckte die andere Hand aus, um seinen Griff zu lösen, aber der Schmerz in meiner Schulter war zu groß. Konnte nicht besonders gut ausgesehen haben – es grenzte an Kapitulation.


  »Bleib so, Dury, genau diesen Ausdruck wollen wir sehen, wenn sie den Schlüssel wegwerfen.«


  Als er meinen Finger endlich wieder losließ, schnappte ich unkontrolliert nach Luft. »Das war dann wohl mit harten Bandagen kämpfen, was?«


  L.A. Law antwortete: »Nein, Mr. Dury, das war Schach und matt!«


  »Noch mal?«


  Er schaltete das Tonbandgerät ein, zog seine Nummer ab, stellte sich als McAvoy vor. Er hob einen Plastikbeutel von den Papieren. Darin lag der Shit, den ich meinen Neffen abgenommen hatte. »Das gehört Ihnen, nehme ich an, Mr. Dury?«


  Ich sagte nichts. Zuckte die Achseln.


  »Oh, so ist es. Das kann ich Ihnen versichern.«


  Ich warf einen Blick auf den Beutel. »Sie wollen mich allen Ernstes wegen ein bisschen Haschisch einlochen?«


  McAvoy sah Jonny an. Die beiden lächelten sich verkniffen an.


  »O ja, Dury«, sagte McAvoy, »es gibt Gesetze, die so etwas verbieten.«


  »Wie wär’s, wenn ich die Ermahnung annehme und ansonsten mein Leben fortsetze?«


  McAvoys Lächeln verblasste. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dessen Beine über den gefliesten Boden schrammten. Als er die Füße bewegte, sah ich seine Socken. Sie harmonierten mit der Farbe seines Hemdes. Er verlas die Anklagepunkte.


  Ich sah zur Decke, kratzte mich am Kopf. »Leck mich am Arsch.«


  McAvoy schaltete den Recorder aus, ging auf mich los, schob mir seine spitze Nase förmlich ins Gesicht. »Ich fange mit dir gerade erst an …«, bellte er. Ich spürte meine Ohren klingeln. »Ich behalte dich sehr, sehr aufmerksam im Auge, Dury, und wenn ich höre, dass du noch einmal in der Nähe der Crawfords gewesen bist, hast du jede Menge Probleme an der Backe.«


  Ich hob eine Hand. Das hatte ich mal bei Oprah gesehen – wusste, ich würde damit eine Reaktion auslösen.


  »Langsam! Wer lässt hier seine Beziehungen spielen? Sie haben exakt einen Scheißdreck gegen mich in der Hand, McAvoy. Jonny konnte mir nichts anhängen, also versuchen Sie’s jetzt, läuft das Spiel so?«


  »Das ist kein Spiel, Freundchen … Ein Mann ist tot.«


  »Machen wir zwei draus … Der andere ist ein Zeuge, der euch bestätigt hat, dass ich nicht mal in der Nähe war, als Moosey ermordet wurde.«


  McAvoy stieß ein leises Lachen aus und zeigte auf mich, als er Jonny zuzwinkerte. »Hast du diese Scheiße gehört? Dieser verfluchte Alki-Arsch war doch von der Spur. Der war doch völlig weggetreten.« Er lachte lauter diesmal, schüttelte seinen Kopf.


  Am liebsten hätte ich ihm meinen Schuh ins Maul getreten. »Mag ja sein, dass er ein Säufer war, aber ein Weichei war er auf keinen Fall. Und was diesen Fall betrifft, da hatte er mehr Durchblick als Sie.«


  Er gab dem Schläger-Bullen ein Zeichen, der daraufhin zum Tisch gestürmt kam und mich in den Schwitzkasten nahm, während McAvoy mir ins Ohr brüllte. »Hör mir gut zu, du magerer kleiner Pisskopf. Wenn ich sage, du hast Tam Fulton umgebracht, dann ist das so, und du wirst mich anflehen, dein Geständnis aufzunehmen, damit Rab Hart dich nicht für fünfzig Riesen in beschissen winzig kleine Stückchen hackt.«


  Fühlte sich an, als wäre mein Kopf mindestens achtunddreißig Grad heiß. Unmöglich, Worte zu bilden.


  »Aye, so ist es schon besser, arbeiten Sie ein bisschen an Ihrer Einstellung … Wir wissen, dass Sie ein wenig knapp bei Kasse sind, Dury. Es ist also durchaus möglich, dass der fehlende Geldbetrag Sie aus einem großen Loch holen könnte – und das ist doch mal ein Anreiz, oder nicht?«


  Ich konnte noch immer nicht sprechen.


  McAvoy fuhr fort. »Sehen Sie, heutzutage kann man dafür sorgen, dass Beweismaterial, Indizien jede gottverdammte Geschichte erzählen, die man haben will. Sie kennen doch CSI … ein Fingerabdruck hier, ein Blutausstrich da, die reinste Zauberei! Aber Dinge wie das Motiv, das ist etwas, was man nicht fälschen kann – und genau das ist es dann auch, was die Leute ins Gefängnis wandern lässt.«


  Ich versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken. Aber es versprühte nur, erwischte gerade mal sein Hemd.


  Der Schläger krümmte sich. »Du dreckiger kleiner Scheißkerl.« Er verlor mich aus seinem festen Griff.


  Ich brüllte: »Entweder hat Mark Crawford Moosey umgebracht, oder aber er weiß, wer es war, und das wisst ihr gottverdammt auch! … Er hat sich mit der Nachwuchsgang herumgetrieben und in der Kampfhundszene bewegt, um seine Chance zu bekommen, und die hat er ergriffen.«


  »Du hast sie ja nicht mehr alle, Dury«, sagte Jonny. »Er ist der Sohn eines Scheißrichters!«


  »Na und? Ihr repräsentiert beide das Gesetz und seid korrupt wie alle.« Ich brüllte immer noch, schlug mit einer Hand auf meine Brust und fuchtelte mit der anderen in der Luft herum. »Irgendwer hat euch dazu gekriegt wegzuschauen, und ihr bildet euch ein, ich würde es hinnehmen, dass ihr mich ins Visier nehmt. Scheiße auch! Ihr könnt mich alle mal kreuzweise … Ihr wollt Streit? Könnt ihr haben.«


  Ich sah, dass Jonny-Boy sich auf mich stürzte, übersah aber den Schläger hinter ihm. Als ich Jonnys Schlag auswich, erwischte mich der stämmige Kerl über dem Auge. Angesichts meiner Kurzatmigkeit war das mehr als genug, um die Nachtruhe einzuläuten.


  Der Boden verschluckte mich.


  


  Es fühlte sich an, wie von einer Klippe ins Meer geworfen zu werden.


  Der Schläger beugte sich über mich, nachdem er mir einen Eimer Wasser ins Gesicht gekippt hatte. Mir war schon klar, dass das Flattern meiner Augen Ansporn für ihn war. Er war dumm genug, das zu bestätigen. »Soll ich dem Kerl eine schallern, Chef?«


  McAvoy schritt ein. »Verdammt, nein … Schaff ihn mir wieder an den Tisch.«


  Er hob mich am Kragen hoch; dieser Typ hatte sein Krafttraining gemacht. Trotz meines Gewichts stellte ich vermutlich die untere Grenze seiner Aufwärmübungen dar.


  Der Stuhl schlitterte über den Boden, als ich auf ihn gestoßen wurde. Ich bekam eine Schuhgröße fünfundvierzig ins Kreuz und wurde so unter den Tisch geschoben.


  McAvoy setzte sich auf die Tischkante, gespannt, wie eine Kobra vor dem Biss. Er packte mich am Ohr. »Du hörst mir jetzt genau zu, Dury … Du bist ein gescheitertes Stück Scheiße.«


  Als könnte ich dagegen was sagen. »Erzählen Sie mir doch mal was, was ich noch nicht kenne.«


  »Du hältst dich für einen großen Maxe, denkst, du wärst wer, weil du hier für Ärger sorgst.« Er reckte den anderen Arm zur Decke, wedelte damit herum. »Tja, lass mich deine Vorstellung korrigieren, Arschloch: Du bist nichts. Weniger als nichts.« Er drehte mein Ohr fester, zwang mich, den Kopf auf die Tischplatte zu senken, zeigte auf die Fußleiste. »Siehst du das? Sieh da runter, dorthin, wo die Kakerlaken und das ganze Ungeziefer herumwimmeln? Das ist dein Zuhause. Dahin gehörst du. Dort unten hin zu all dem Dreckspack und Abschaum der Erde.«


  »Dreckspack?«


  Er fühlte sich angesprochen – ich wusste es. Er ließ mein Ohr los, ließ seine Faust seitlich auf meinen Schädel krachen. Ich sah alles nur noch undeutlich und verschwommen. Der Raum drehte sich. Als ich versuchte, wieder etwas scharf zu sehen, sah ich, wie er über mir aufragte und etwas brüllte. Weiß der Geier, was er sagte. Er war fuchsteufelswild. Machte mir den Lou Ferrigno, den Hulk. Ich stellte mir vor, wie sich gerade ein Riss über den Rücken seines Flanellhemds zog. Wie ihm die Augen hervortraten. Wie er seine Zähne demonstrativ fletschte. Wut spielte dabei keine Rolle mehr. Das hatte er weit hinter sich gelassen.


  Ich nahm mich zusammen, stand auf. Stellte mich ihm gegenüber. Jonny-Boy und der Schläger stürzten sich auf meine Arme. Ich zog alle Register. »Dann komm her, McAvoy, zeig, was du draufhast.«


  Wut mit Wut begegnen. Das schien im Zuhause meiner Kindheit immer zu funktionieren.


  Ich bot ihm die Stirn. Streckte mein Kinn vor. »Du denkst, du hättest was gegen mich in der Hand? Na, dann zeig doch mal!«


  Er sah geschockt aus. Wich zurück. Seine Miene veränderte sich.


  »Ich sagte, dann mal los, McAvoy … Gib dein Bestes. Du willst mich aus dem Weg räumen? Dann solltest du aber gottverdammt smarter sein als die anderen Schweine, die’s vor dir versucht haben.«


  Er ließ eine Faust in meinen Bauch krachen.


  Ich klappte zusammen. Keuchte. »Ich sagte smarter. Nicht blöd wie Schweinescheiße.«


  Er zog die Faust wieder zurück. Pflanzte sie mir wieder in den Bauch.


  Ich grinste ihn an.


  Die Zeit, als ich so etwas locker wegsteckte, war lange vorbei; ich würde im Nu gekrümmt auf dem Boden liegen. Aber irgendwas – Sturheit, Verbitterung, was immer – sorgte dafür, dass ich meine Hand weiter ins Feuer hielt.


  »Wie ich’s mir dachte: Ihr seid doch alle gleich. Dumm wie Scheiße.« Ich wusste, dass ich eine gigantische Tracht Prügel riskierte, aber ich wusste auch, dass der Zorn dieses Kerls sein Verderben sein würde. Wenn ich ihn nur genug reizte, würde er Scheiße bauen. Woher ich das wusste, na ja, selber, selber, lachen alle Kälber.


  Es war dann Jonny-Boy, der mich überraschte. Bat um fünf Minuten Unterbrechung. Packte Papiere und Beweismaterial zusammen. Sie ließen mich allein, damit ich durchatmen konnte.


  Mein Schädel pochte. Mein Körper fühlte sich hohl und leer an. So als wäre da nichts zwischen Brust und Leiste. Alles fühlte sich völlig taub an, bis ich es berührte, dann schrie jeder Muskel und jede Sehne in mir vor Höllenqualen auf.


  Es dauerte keine zehn Minuten, da kehrten die drei zurück.


  McAvoy sah aus, als habe er sich die Haare gekämmt, die Krawatte geradegezogen. Wahrscheinlich auch noch die Stirn mit einem Handtuch abgewischt. Er sprach jetzt mit einer völlig anderen Stimme, einer, die er üblicherweise, so vermutete ich, dafür reservierte, wenn er Vorgesetzten in den Arsch kroch. Es jagte mir eine Scheißangst ein. Zu jedem einzelnen Wort packte er ein Grinsen.


  »Alles klar, Dury … Geh mir aus den Augen.«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Beweg dich. Ich will deinen dreckigen Arsch hier nicht mehr sehen … heute.«


  Ich breitete die Arme aus, drehte die Handflächen nach oben. »Endlich – wenigstens ein bisschen gesunder Menschenverstand.«


  Jonny trat an McAvoys Seite, flüsterte ihm ins Ohr. McAvoys Augen zuckten nach links, fingen den Blick des Wunderknaben auf. Ungefähr eine Minute lang führten sie diese Nummer auf, dann war die Kobra wieder da.


  »Eines noch, Dury. Sei ganz vorsichtig, was deine Freunde von der Presse betrifft.«


  Ich entschied mich für rotzfrech. Einmal streichen: für arrogant und großspurig. »Tja, also, Sie arbeiten auf Ihrer Seite der Straße, ich auf meiner.«


  Ein weiterer schräger Seitenblick zu Jonny-Boy.


  Anspannung.


  McAvoys Miene verhärtete sich. »Raus! Verschwinde gottverdammt von hier!« Er sprang so unvermittelt auf, dass sein Stuhl vom Boden abhob und gegen die Zellenwand knallte. Jonny klebte ihm wie ein Jagdhund an den Fersen. Die Unterlippe des Schlägers sackte völlig verwirrt nach unten.


  »Was?«, sagte ich.


  »Halt deine Schnauze!«, bellte mich der Schläger an, dann folgte er den anderen.


  Die Tür flog hinter ihnen ins Schloss. Ein Schlüssel drehte sich. Eine Stunde später erhielt ich Schnürsenkel und Gürtel zurück. Wurde von einem Uniformierten zum Empfang begleitet.


  »Keine netten Pläuschchen mehr mit Detective Inspector McAvoy?«


  Ein Schubs in Richtung Tür.


  Ich erhielt meinen Kram von einer verdrießlichen Mittdreißigerin mit zurückgebundenen aschblonden Haaren. Es schien ihr völlig gleichgültig zu sein, wer sie beleidigte. Schob mir den ganzen Kram zu, richtete einen Finger mit abgeblättertem rosa Nagellack auf das Feld, in das ich meine Unterschrift setzen sollte, und sagte: »Und jetzt sich so richtig volllaufen lassen, was?«


  Ich musterte sie von oben bis unten. Die hier würde sich nicht verkleiden müssen, um im Fasching einen auf E.T. zu machen. »Neidisch?«, sagte ich.


  Sie riss das Klemmbrett zurück. »Bringen Sie mich nicht zum Lachen.«


  Konterschlag: »Sehe ich vielleicht aus wie ein Scheißzauberer, Liebes?«


  Draußen goss es in Strömen. In Edinburgh fällt der Regen senkrecht wie Treppenstangen vom Himmel und richtet leicht ebenso viel Schaden an. Ich kauerte im Eingang, zog meinen Gürtel durch die Schlaufen, band meine Docs zu. Bei jeder Bewegung verkrampfte sich mein Magen. Ich fragte mich, wie viele andere sie dieser Behandlung unterzogen. War ich das nur, oder würden alle, die sie kannten, keine Chance haben, Anzeige zu erstatten.


  Ich wollte gerade weitergehen, da …


  »Du hast keinen Mumm in den Knochen, Dury.«


  Jonny Johnstone trat neben mich, die Hände in den Taschen. Er sah in den Regen hinaus. Er wartete auf eine Antwort. Ich gab keine. Er drehte sich um, musterte mich von oben bis unten. »Keinen Mumm.«


  »Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden.«


  »Dann ist schlechtes Hören also keine deiner Schwächen?«


  Ich wusste, das führte irgendwohin, nur zog Jonnys kleiner Einschüchterungsversuch bei mir nicht. Ich durchschaute ihn. Er gehörte zu einem Menschenschlag, dem ich schon viel zu oft begegnet war. Karrieresüchtiger Sesselfurzer. Arschkriecher mit lockeren Moralvorstellungen und einem Auge fest auf das große Büro, den dicken BMW, das volle Programm gerichtet.


  »Kumpel, meine Fehler sind mir allemal lieber als deine Tugenden.«


  Ich ließ da mal ein paar Hirnzellen verbrutzeln.


  Er plusterte sich auf. »Hör zu, Arschloch, ich warne dich …«


  Ich baute mich vor ihm auf, sah ihm in die Augen. »Wovor willst du mich warnen?«


  »Ich klebe an deinem Arsch.«


  »Ja, fein, das weiß ich längst … Seh ich so aus, als hätte ich Angst?«


  »Du siehst aus wie ein Scheißniemand.«


  Ich lachte. Das ausgerechnet von ihm. »Ich geb dir einen guten Rat, Jonny-Boy … Ruhm ist vergänglich, aber unbedeutend sein ist für immer.«


  Seine Mundwinkel wanderten nach unten, er brummelte: »Soll das so was wie ein Zitat gewesen sein, oder was?«


  »Napoleon. Solltest du mal nachschlagen, ihr habt einige … Eigenschaften gemeinsam.«


  Schätze mal, das fasste er nicht als Kompliment auf. Er stieß einen Finger auf meine Brust, war dicht genug, dass ich sein Parfum riechen konnte – was war es, Obsession?


  »Mach dir eines klar, Dury: Debs gehört zu mir. Ich bin derjenige, zu dem sie an jedem einzelnen Abend nach Hause kommt.«


  Ich spürte, wie sich meine Gesichtsmuskeln anspannten. Dann hatte er ja doch noch was auf der Pfanne.


  »Jede einzelne verfickte Nacht … Und genauso wird es auch bleiben, hast du das verstanden?«


  Ich schwieg.


  Er machte weiter. »Ich habe Debs. Du nicht. Und ich werde ihr alles geben, was du ihr nie geben konntest – das große Haus, die beiden Autos davor, die Ferien im Ausland, die Kinder – wir werden glücklich miteinander leben bis an unser seliges Ende, und du …«


  Er faselte so lange weiter, bis ich das Interesse verlor. Meine Gedanken waren bei der kleinen Traumsequenz hängengeblieben, die er für sich und Debs ausgemalt hatte. Sie stimmte nur nicht mit den Tatsachen überein. Entweder log er sich gewaltig in die Tasche, oder Debs übernahm das für ihn.


  Ich drehte mich um, wollte gehen.


  »Hey, ich rede mit dir.«


  »Nein, tust du nicht.«


  Ich ging ein paar Schritte, drehte mich um und sah, wie Jonny sich Mundspray auf die Zunge sprühte. Er wirkte so verdammt selbstgefällig – aber nicht mehr lange, dann würde ich ihm diesen Ausdruck aus der Visage holen.


  Ich stapfte in den Regen los, stellte den Kragen auf.


  Kam bis zu dem großen Tesco-Metro-Supermarkt an der Ecke, als ich zwei Regenmäntel bemerkte, die mir folgten und sich keine Mühe gaben zu verbergen, was sie machten. Ich blieb stehen und tat, als würde ich ein Schaufenster mit Werbung für Nigella Lawsons jüngstes Kochbuch studieren. Die Regenmäntel blieben hinter mir stehen, traten auf der Stelle.


  Ich dachte: Leckt mich.


  


  Steckte mir eine Bensons an, meine letzte. Zerknüllte das Päckchen, ließ es in einen Mülleimer fallen. Starrte betont deutlich die Straße hinauf und hinunter. Dann flitzte ich zu einem Zeitschriftenladen auf der anderen Straßenseite. Mein Fanclub folgte mir auf dem Fuß, während ich die Kippe fast bis zum Filter rauchte.


  Vor dem Laden drückte ich die Fluppe aus. Ging hinein.


  »Zwanzig Marlboro, Kumpel … die roten.«


  Bezahlte, machte dann mit meinem Handy einen Anruf.


  »Hod, alles klar?«


  »Scheiße, Gus … Wo warst du?«


  Ich mauerte. »Unterwegs.«


  »Komm mir nicht damit – wo?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Also, ja, eigentlich … Wir haben einen kleinen Glückstreffer gelandet.«


  Glück. Was war das? »Schieß los.«


  »Nun, meine Kontakte in die Hundekampfszene haben was ergeben.«


  »Du hast was?«


  Ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Wir haben einen Kampf laufen.«


  Ich wusste, worauf er damit hinauswollte: Sid in flagranti erwischen und sehen, wer bei ihm die Fäden zog. Aber außerdem musste ich diese Hunde quälenden kleinen Bastarde zu packen kriegen. Es wurde langsam ein bisschen extrem.


  Ich spielte mit. »Gut.«


  »Gut – ist das alles?«


  »Na ja, im Moment gehen mir verdammt viele Sachen durch den Kopf, Hod.«


  »Was ist los?«


  Es war Zeit, es zu erzählen. »Die hatten mich wieder am Wickel. Und jetzt sitzen mir zwei wackere Bullen im Genick, die jeden meiner Schritte im Auge behalten.«


  »Mein Gott!«


  »Was hat der damit zu tun? Allerdings sehen die zwei schon ein bisschen wie diese Zeugen-Jehovas-Typen auf Klinkenputztour aus.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Frisch aus dem Knast entlassen.«


  »Schon eine Idee?«


  »Du kennst mich – Mr. Kreativ.«


  »Tja, dann mach, lass hören.«


  Ich gab Hod die nötigen Informationen. Sagte, er solle in seine Karre springen und vor dem Cameo Cinema auf mich warten. Ich steckte mein Handy weg und ging wieder hinaus auf die Straße.


  Ich führte die Bullen in die Lothian Road. Bei der St. Cuthbert’s Cathedral machte ich einen Abstecher auf den Friedhof. Dort gibt es einen Wachturm, ein Überbleibsel aus der Zeit, als Burke und Hare in Edinburgh ihre grabräuberischen Possen trieben. Ich bleibe immer kurz stehen, um ihn mir anzusehen – er erinnert mich daran, dass diese Stadt mehr zu bieten hat, als die meisten Menschen denken.


  Ging weiter zu der Lavazza-Kaffeebude und nahm einen großen Schwarzen. Das hielt mein Zittern einigermaßen in Schach, bis ich etwas Stärkeres in die Finger bekam.


  Eine rumänische Bettlerin kam auf mich zu. Sie hielt ein Stück Pappe, auf dem stand: BITTE HELFEN KIND FÜTTERN. GOTT SIE SEGNEN. Ich sah sie an. Ihr Gesicht war dunkel, hatte tiefe Falten. Sie trug ein rotes Kopftuch; kunstvolle Stickerei und Perlen rahmten ihr Gesicht ein. Darunter schien sie in eine Decke gewickelt zu sein. Und ganz unten ragten Nikes heraus, das Logo deutlich zu erkennen.


  Sie machte Anstalten, den Mund zu öffnen, hob zwei zusammengepresste Finger an die Lippen. Dachte: das internationale Zeichen für Ich hab gottverdammt Hunger, richtig?


  »Du willst essen?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, streckte ihre Hand aus.


  Neulich hatte ich einen Artikel in der Zeitung gelesen, in dem stand, dass verschiedene Leute beobachtet hätten, wie Busladungen dieser rumänischen Bettler an strategischen Punkten der Stadt abgesetzt wurden. Ich fand, das klang wie die typische reißerisch aufgemachte Story für einen an echten Nachrichten armen Tag. Diese Frau hier sah bettelarm aus, am Verhungern.


  Ich hakte nach. »Hör zu, du willst essen? Ich werde dir etwas zu essen kaufen.«


  Sie streckte die Hand aus, fuhr mit einem Finger über die Handfläche. »Geld. Geld.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kaufe dir Essen.« Sie zerschnitt die Luft zwischen uns mit der Handfläche. »Nein, Geld.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich. Biss die Zähne zusammen und beschimpfte mich auf Rumänisch, ein Schauer an Flüchen, dann spuckte sie mir vor die Füße. Hätte schwören können, hinter mir ein Lachen zu hören; drehte mich um, um mich zu vergewissern, dass meine Schatten immer noch aktiv waren.


  Schätze, sie war dann wohl doch nicht so hungrig. War ich jetzt verflucht?


  Ich ging weiter bis ans obere Ende der Lothian Road und folgte der Querstraße bis zum Cameo. Es ist eines der wenigen Kinos der Stadt, das noch nicht von einer der internationalen Ketten übernommen worden ist. Sieht auch immer noch aus wie ein Kino – Stuck, altmodische Balkone, kunstvoller Putz. Keine Spur von Getränkehaltern aus Plastik. Es gibt immer noch Sitze, die sich anfühlen, als wären sie mit Rosshaar gepolstert.


  Das Cameo soll angeblich weltweit Quentin Tarantinos Lieblingskino sein. Ich hätte da eher auf Grauman’s Chinese Theatre in Hollywood getippt, aber was wusste ich denn schon? Das ist die Sache an einer Heimatstadt: Man verliert den Blick für ihre Vorzüge. Es erfordert Touristen, einen Besucher, um dich darauf aufmerksam zu machen. Eines weiß ich ganz genau – wenn wir das Cameo verlieren, wird diese Stadt um etwas Wichtiges ärmer sein. Wir haben ohnehin schon viel zu viele von den alten Sachen verloren.


  Ich kaufte eine Karte für die Frühvorstellung: Todeszug nach Yuma. Ein Remake des Klassikers Zähl bis drei und bete, mit Russell Crowe in einer Hauptrolle. Mein Gott, wurde in den letzten zehn Jahren überhaupt mal eine Originalverfilmung gedreht? Wie auch immer, ich beabsichtigte ja sowieso nicht, mir das Ding anzusehen. Würde meinen Zwecken dienen.


  Ich machte es mir in der hintersten Reihe bequem. Auf dem Sitz ganz außen, direkt an der Tür.


  Sah zu, wie die Bullen reinkamen. Es gab einen kleinen Wirbel.


  Ich hörte: »Scheiße.«


  Ein paar verärgerte Laute.


  Sie entschieden sich für die gleiche Reihe wie ich. Auf der anderen Seite des Kinos. Welche andere Wahl blieb ihnen denn? Sollten sie sich vor mich setzen? Wohl kaum.


  Die hanebüchene Kinowerbung war glücklicherweise kurz. Die richtig langen Filmchen schienen sie sich für die späteren Vorstellungen aufzusparen. Vorschauen für ein paar bald anlaufende Filme, und dann zeigte Crowe auch schon, was er konnte. Hatte ein paar Kilo zugelegt, dachte ich. Die zweite Hauptrolle hatte Christian Bale. Sah gar nicht mal so übel aus, der Film, kam so richtig in die Geschichte rein, als ich mich erinnerte, warum ich eigentlich da war.


  Als erstes machte ich meinen Gürtel auf.


  Hatte das Ding komplett um meine Hand gewickelt, als ich aufstand und mich streckte. Sah, dass die Bullen nervös wurden. Sie rutschten beklommen auf ihren Sitzen herum. Ich war ungefähr, na, dreißig oder vierzig Meter von ihnen entfernt. Etwa weitere zwanzig Meter bis zum Ausgang. Das gab mir vermutlich genug Zeit für einen kleinen Vorsprung.


  Ich setzte mich wieder.


  Schickte Hod eine kurze SMS. Bist du so weit?


  Seine Antwort: Alles bereit. Vor dem Cameo.


  Eine Sekunde später sprang ich über die Rückenlehne des Sitzes und rannte zum Ausgang. Während ich lief, entrollte ich den Gürtel und bekam die Schnalle in die Hand.


  Auf der anderen Seite der Türen zog ich den Gürtel durch die Griffe und zog ihn an, schloss den Gürtel auf dem letzten Loch. Er saß schön stramm.


  Ich war weg, rannte durchs Foyer.


  Als ich den Eingang erreichte, hörte ich hinter mir die Schläge gegen die Türen.


  Draußen blickte ich hektisch nach links und rechts.


  Eine schmetternde Hupe. Hods Reifen kreischten.


  Ich sprang auf die Straße zu.


  Das Auto schoss fast auf den Bürgersteig, und dann: »Los, steig ein!«


  Ich wollte nicht diskutieren.


  


  Hod legte ordentlich Gummi auf die Lothian Road, schleuderte über die Ampeln und schlängelte sich um die Burg. Fußgänger gaben uns zu verstehen, wir sollten langsamer fahren. Ich fand, da war durchaus was dran.


  »Hod, es bringt gar nichts, die Bullen abzuschütteln, nur um dann wegen sechzig in einer Dreißig-Zone geschnappt zu werden.«


  Er beruhigte sich. »Genau. Wohin fahren wir?«


  »Was meinst du mit wir?«


  Er nahm die Hände vom Steuer und ließ sie wieder darauffallen. Umklammerte das Lenkrad. »Gus, komm schon, wir sind ein Team, oder?«


  »Hm-hm, Kumpel. Teams sind nichts für mich.«


  »Aber ich dachte –«


  »Hod, langsam! … Überlass mir das Denken, okay?«


  Er fuhr weiter, kratzte sich gelegentlich an seinem dichter werdenden Bart, und schon bald waren wir auf der South Clerk Street Richtung North Bridge. Am Hunter Square traf sich früher immer eine größere Gruppe von Radikalsäufern. Das hatte massive Proteste des umliegenden Einzelhandels zur Folge gehabt. Die Polizei hatte versprochen aufzuräumen. Zur schlimmsten Zeit wurden zu jedem beliebigen Zeitpunkt über fünfzig Alkis auf dem Platz gesehen, sturzbesoffen und voller Tatendrang. Kein schöner Anblick. Nicht gut für Touristen. Und das ging gar nicht.


  »Wo ist die Säuferbrigade?«, fragte ich.


  »Die auf dem Platz? Weg.«


  Als ich zuletzt hingesehen hatte, waren sie komplett anwesend gewesen. »Wie haben sie das denn geschafft?«


  »Eigentlich ganz einfach.«


  Er wollte es aus der Nase gezogen bekommen. »In dieser Stadt ist nichts einfach«, sagte ich. »Komm schon, spuck’s aus.«


  »Also, du weißt ja, dass sie so ziemlich alles versucht haben – man hat sie eingesperrt, Verhaftungen, Platzverbote, Strafbescheide … ja, sogar Polizeipräsenz rund um die Uhr, zumindest fast.«


  »Ja, und nichts davon hat funktioniert.«


  »Bis so ein Schlaumeier einen Geistesblitz hatte.«


  »Und der war?«


  »Warum fangen wir nicht an, vor ihren Augen ihren Stoff wegzukippen?«


  Ich sah zum Platz hinüber. Nicht ein Säufer in Sicht. »Hat wunderbar geklappt, Hod!«


  »Nun, wenn man drüber nachdenkt – was ist die eine Sache, die einem Alki eine Scheißangst einjagt?«


  Ich kapierte.


  »Ach, und übrigens, du hast nicht zufällig –«


  »Handschuhfach.«


  Ich öffnet das Fach vor mir. Eine halbe Flasche Grouse starrte mich an. »Danke, Hod«, sagte ich. »Du hast völlig recht, du liegst total daneben.« Eine echte schottische Weisheit; trotzt jeder Erklärung.


  Wir überquerten die Brücke. Hod nahm die Ampel, fuhr um die Ecke in die George Street. Der Platz war voller Menschen – jede Menge French-Connection-Taschen, ein paar auch von Prada. Das Hard Rock Café hatte reichlich zu tun; der Türsteher stellte bereits die Pfosten mit den roten Seilen bereit. Mann, es war absolute Boomzeit in Edinburgh.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Hod. Eine Sonnenbrille, und er hätte Teenwolf sein können.


  »Vom Erhabenen zum Lächerlichen.«


  »Wie bitte?«


  »Sighthill.«


  »Du verarschst mich.«


  Ich drehte mich zu ihm und zeigte auf meine Koteletten. »Kann dieses Gesicht lügen?«


  Er fuhr weiter.


  Ich wechselte den Radiosender, erwischte den Moderator eines Trash-Senders, der Tiraden über polnische Klempner losließ. Anscheinend tauchten jede Woche zwei Busladungen Polen am St. Andrew Square auf. Die Obdachlosenasyle mussten inzwischen alle in jeder Schicht eine Polnisch sprechende Vollzeitkraft haben. Nicht alle Straßen Edinburghs waren mit Gold gepflastert.


  »Holt sie ins Land, holt sie ins Land …«, trötete der Trash-Moderator. »Mein Bruder ist auch Installateur, und so gut wie jetzt ging es ihm noch nie, wo er den ganzen Scheiß wieder in Ordnung bringen muss, den diese nicht angemeldeten, keinerlei Beschränkungen unterliegenden, nicht ausgebildeten, irrealen polnischen Klempner in unseren Häusern hinterlassen …«


  Hod lachte. »Es stimmt … Die sind alle scheiße!«


  Alle konnten ja wohl kaum schlecht sein, sagte daher: »Tja, warum werden sie dann überhaupt engagiert?«


  »Dieselbe alte Geschichte, immer dieselbe alte Geschichte … Sie sind billig!«


  Das leuchtete ein, irgendwie.


  Ich drehte weiter. Fand Thin Lizzy mit Jailbreak. Okay für mich.


  Ich wechselte das Thema. »Also, Hundekämpfe … Gib mir die Kurzfassung.«


  »Ich habe einen Pick-up –«


  »Du hast was?«


  »Einen Treffpunkt – da gehen wir am fraglichen Abend hin, wir erfahren den Ort, und von da aus fahren wir hinterher.«


  »Genau, wie in einem Konvoi.«


  Hod hob einen Daumen, machte eine Handbewegung, als würde er eine Luftdruckhupe betätigen. »So ist es!«


  »Ziemlich gut organisiert für Halbstarke.«


  »Gus, keiner dieser Jungs ist ein Dünnbrettbohrer. Deine kleinen Dreckskerle aus der Sozialsiedlung stecken wahrscheinlich bis zu den Eiern in irgendeinem schmutzigen Geschäft. Wer immer ihnen die Brötchen bezahlt, ein Leichtgewicht ist das sicher nicht. Die ganze Szene um die Kämpfe in der Pit, in der Hundekampfarena, ist sehr, sehr rauh und hart.«


  Ich verstand. Ich sah, dass es sich ein wenig verändert hatte, allerdings nicht viel. Tatsache blieb: Ich erhielt keine Antworten von der Nachwuchsgang ohne irgendeine Form der Überredung.


  Nahm mein Handy heraus. »Mach das Radio aus, Hod.«


  »Wen rufst du an?«


  »Einen Kontaktmann.«


  Ich wählte die Nummer von Fitz. Kam direkt zur Sache. »Fitz, ich bin’s, Gus.«


  »Dury, heiliger Bimbam, da hast du ja eine Nummer abgezogen –«


  »Fitz, später, später … Ich muss jetzt etwas über die Sachen wissen, die ich Sie bezüglich des Corrado gefragt habe.«


  »Dury, das sind aber keine Neuigkeiten, die dir gefallen werden.«


  »Lassen wir’s drauf ankommen.«


  »Gut, bleib dran …« Ich hörte Geraschel. Er schob irgendwelche Papiere auf seinem Schreibtisch herum, öffnete eine Schublade, schloss sie wieder. »So, auf geht’s.«


  »Ich warte.«


  »Also, es gibt zwanzig, nein, zweiundzwanzig in der unmittelbaren Nachbarschaft.«


  »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Ein beliebtes Auto.«


  »Scheiße. Die werden doch gar nicht mehr hergestellt – wie beliebt kann die Kiste wohl sein?«


  »Na ja, sagen wir mal so, dieser Wagen ist bei einem gewissen Teil unserer Bevölkerung sehr beliebt.«


  »Kleine Rennwagenbastler.«


  »Damit dürftest du nicht sehr weit danebenliegen, Dury.«


  Ich stützte den Kopf in meine Hand. Ich hatte nicht die Zeit, wegen dieser kleinen Wichser zwanzig Anschriften zu überprüfen. »Fitz, ist irgendeiner in Sighthill oder Wester Hailes zugelassen?«


  Ich hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. Dann: »Kein einziger.«


  »Sagen Sie mir, dass Sie Witze machen.«


  »Würde ich das jemals tun?«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  Einer Intuition folgend, fragte ich mich, ob Mark Crawford etwas damit zu tun hatte, und sagte: »Was ist mit der Ann Street?«


  »Du willst mich verscheißern, ja? Scheiße, nein, in der Ann Street gibt’s keinen.« Er wechselte den Ton, klang jetzt fast arrogant. »Übrigens, wie ich höre, hast du da ja eine nette Vorstellung geliefert.«


  »Welche meinen Sie?«


  »Na ja, eigentlich alles.« Ein Lachen. »McAvoy läuft mit einem Gesicht rum wie ein Halloween-Kuchen!«


  »Üble Sache, oder?«


  Gelächter. Tobendes Gelächter. »Oh, Scheiße, ja, Dury … Hast du eigentlich mal, als du noch ein kleines Schlitzohr warst, eine Wespe in einer Flasche gefangen? Tja, und ganz genau das hast du heute Nachmittag mit ihm gemacht, Mann. Ich würde mal sagen, du hast ihn so was von verunsichert! Völlig verunsichert, gar kein Zweifel.«


  Ich bedankte mich bei Fitz für das 3-D-Bild, auch wenn es hundertprozentig so ziemlich das letzte war, was ich momentan hören wollte.


  »Tja, Dury, ich sag dir Folgendes. Einen Mann wie McAvoy verärgert man nicht …«


  »Das sagten Sie bereits.«


  »Nach allem, was ich jetzt so über ihn höre, kannte ich nicht mal die halbe Geschichte.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Kein Problem … allerdings nicht am Telefon. Wir reden bald.«


  Er legte auf.


  Wir bogen von der letzten Straße in der Zivilisation ab und betraten die Wildnis.


  »Wohin jetzt?«, fragte Hod.


  Ich deutete auf ein Geschäft. Davor stand ein Mädchen, konnte nicht älter als fünfzehn sein. Sie trug ein pinkfarbenes Bustier und einen schwarzen Leder-Mini. Auf ihrem Gesicht blühte die Akne, die trotz mehrerer Schichten Schminke zu sehen war.


  »Bist du sicher?«


  »O ja. Und du verschwindest jetzt besser.«


  »Was?«


  »Das ist mein Ernst, verzieh dich nach Hause. Ich möchte Ruhe vor dir haben. Bereite dich schon mal auf den Pit-Fight vor. Geh mit deiner Energie sparsam um.«


  Er schüttelte den Kopf. »Gut, okay.«


  Hod ließ den Motor aufheulen, behielt das Mädchen im Auge, das herüberkam.


  Ich witzelte. »Du hast Glück. Vielleicht bekommst du Gesellschaft.«


  Er kurbelte die Seitenscheibe runter und brüllte: »Schwirr ab, du! Sofort. Dahin, woher du gekommen bist.«


  Das Mädchen hob einen einzelnen Finger, streckte ihn in Hods Richtung.


  Ich musste lächeln, als ich ihn wütend das Fenster hochkurbeln sah. »Dreckige Hure«, brummte er.


  


  Ich schlenderte zu dem Laden hinüber. Tja, es wurde Zeug verkauft; jede Ähnlichkeit mit anderen Geschäften, die ich kannte, war damit jedoch zu Ende. Die Außenseite war mit Hartfaserplatten und Blechen gesichert. Über der Tür Nato-Draht. Im Innern musste man in der Zeit schon bis zum stalinistischen Russland zurückgehen, um den vollen Geschmack zu bekommen. Der Laden hatte im Schnitt drei Waren pro Regal. Ein alter Sikh hinter einer vergitterten Theke taxierte mich misstrauisch. Ich glaube nicht, dass er mich für einen Ladendieb hielt, eher für einen Verirrten.


  »Wie geht’s?«


  Keine Antwort.


  »Ich frage mich, ob Sie mir wohl helfen könnten? Ich suche ein paar Jungs, einer davon fährt ein echtes Protzauto, einen Corrado.«


  Immer noch keine Antwort.


  »Sprechen Sie Englisch?«


  Ein Seufzen, ein Nicken.


  »Super, wir machen Fortschritte.« Ich hörte jemanden hinter mir durch die Tür hereintrippeln. »Wie ich schon sagte, ich bin hinter diesen Jungs her … Wissen Sie, ich brauche sie, damit sie mir bei einem kleinen Problem helfen.«


  Ein junges Mädchen schob ein Paket Hundekuchen unter dem Gitter durch und bat um zwanzig Berkeley. Der Sikh packte alles in eine Tüte, zählte Rückgeld ab. Machte keine Sekunde den Mund auf.


  Das Mädchen starrte mich an. Es hatte eine gespaltene Lippe und das größte Augenbrauen-Piercing, das ich je gesehen hatte. Unter dem Arm hatte es einen weißen Pudel, der ums Überleben kämpfte.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Liebes?«, fragte ich.


  Es schürzte die Lippen. »Sie sind ja völlig bescheuert.«


  »Ja, und es war nett, dich kennenzulernen, vielen Dank.« Ich drehte mich wieder zu dem Sikh. »Dieses Auto, haben Sie das schon mal gesehen?« Ich stand kurz davor, die Nerven zu verlieren, rutschte schnell über den Punkt der reinen Frustration hinaus. »Es ist weiß, und es hat diese wirklich auffälligen Reifen, so goldene Felgen, weißt du, so ähnlich wie Alufelgen.«


  Das Mädchen schlug die Tür zu, und der Sikh drehte sich weg von mir. Zog sich in die Ecke seines kleinen Verschlags zurück, füllte einen Mr.-Men-Becher mit Grant’s auf.


  Ich beugte mich vor und brüllte: »Vielen Dank, ich weiß es sehr zu schätzen.« Ich beneidete den Kerl weder um seinen Job noch, so wie er auf mich wirkte, um sein Leben. Ich wusste, Sikhs sollten immer trocken bleiben, aber ich schätze mal, hier draußen war das einfach zu viel verlangt. Ich drehte mich um, winkte ihm noch einmal kurz zu und marschierte zur Tür.


  Draußen schlug das Aufheulen eines schwer hochfrisierten, PS-starken Motors auf mich ein. Als nächstes hüpfte das Mädchen aus dem Geschäft in einen Corrado und warf den Pudel auf den Rücksitz. Danach senste mir etwas wie ein Baseballschläger die Beine unter dem Hintern weg, und ich ging zu Boden, wo dann aus allen Richtungen Tritte und Hiebe auf mich niederprasselten.


  »Verstehen Sie mich, Mr. Dury?«


  Ich hörte die Stimme, erkannte sie jedoch nicht. Ich öffnete die Augen und registrierte undeutliche Gesichtszüge, einige geplatzte Äderchen auf der Nase, dicke Tränensäcke.


  »Mr. Dury, hören Sie mich?«


  Der Sanitäter richtete mich auf. Irgendwer legte mir eine rote Decke um die Schultern. Mein Schädel pochte. Ich sah Blut auf dem Bürgersteig.


  »Sie haben ziemlich was einstecken müssen … Sie können froh sein, dass Mr. Singh eingeschritten ist.«


  Ich sah über die Schulter des Sanitäters. Der alte Sikh kehrte gerade wieder in seinen Laden zurück. »Der?«


  »Aye – er hat sie vertrieben, anschließend hat er uns angerufen.« Er griff in seine Tasche, nahm ein Fläschchen heraus. »Und jetzt bitte einmal den Kopf in den Nacken legen. Könnte ein bisschen brennen.«


  »Ahhh, Herr im Himmel!« Ich zuckte zurück und brachte den ganzen Krankenwagen zum Schwanken.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, es wird wehtun.« Abwischen mit Watte, dann ein Verband um meinen Kopf. »Das wird genäht werden müssen. Kommen Sie, steigen Sie hinten ein.«


  »Äh, nein, ich komm schon klar.«


  »Das werden Sie nicht, Sie haben eine blutende Kopfverletzung, und abgesehen davon, dass die Wunde genäht werden muss, sollten wir auch röntgen.«


  »Vertrauen Sie mir, ich komme zurecht.«


  Ich stand auf, fühlte mich ein wenig benommen. Rutschte sofort wieder an der Außenwand des Krankenwagens nach unten.


  »Mr. Dury, Sie sind sicher nicht in der Verfassung, um –«


  »Woher haben Sie meinen Namen?«


  Der Sanitäter gab mir meine Brieftasche. »Ich würde hier in der Gegend ein bisschen vorsichtiger sein.«


  »Vorsichtig ist mein zweiter Vorname. Hören Sie, vielen Dank für das Zusammenflicken, aber mir geht’s gut, wirklich.«


  Er kniete sich neben mich, zog mir die Augenlider hoch und knipste eine kleine Taschenlampe an. »Wie viele Finger halte ich hoch?«


  »Zwei … genau wie Churchill.«


  Ein unbeeindrucktes Stirnrunzeln. »Die Platzwunde muss genäht werden. Daran führt kein Weg vorbei. Wenn Sie es so lassen, werden Sie eine hässliche Narbe behalten.«


  »Mit hässlich kann ich leben. Flicken Sie mich einfach zusammen, und dann lasse ich Sie in Ruhe. Ich bin sicher, Sie haben dankbarere Fälle, die auf Sie warten.«


  Er schüttelte den Kopf und griff wieder in seine Tasche. »Das hier ist nur ein Schmetterlingspflaster. Es wird die Wunde schließen, aber wie ich schon sagte, Sie werden eine Narbe behalten.«


  »Nichts wie ran.«


  Es war schnell gemacht, und abgerundet wurde das Ganze mit einem Verband um meinen Kopf.


  »Können Sie stehen?«, fragte der Sanitäter.


  »Ja, kein Problem.«


  »Dann bringen wir Sie jetzt nach Hause.«


  Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, aber ich setzte mich in Bewegung. »Eine Minute noch – möchte mich bei dem Ladenbesitzer bedanken.«


  Eine Hand auf meinem Arm. »Mr. Dury, schicken Sie ihm eine Karte. Sie gehen jetzt nach Hause – oder ins Krankenhaus.«


  Die Straße zurück zu Hods Boot kam mir sehr holprig vor, aber die Kodeintabletten nahmen der Sache etwas an Schärfe. Nach der zweiten Tracht Prügel innerhalb von vierundzwanzig Stunden fühlte ich mich nun ziemlich wund. Fragte mich beiläufig, ob ich die nächste überstehen würde. Ich wusste, dass Mac und Hod mit Sicherheit kluge Ratschläge für mich auf Lager haben würden; konnte es kaum erwarten, sie zu hören.


  Trotz gegenteiliger Beweise fand ich, dass ich glücklich davongekommen war. Weitere fünf Minuten Bearbeitung mit den Totschlägern, und ich hätte meine Mahlzeiten für die absehbare Zukunft mit einem Strohhalm zu mir genommen. Wenn ich allerdings an meine momentane Diät dachte, wäre ich damit wahrscheinlich auch klargekommen.


  »Sind wir hier richtig?«, brüllte der Fahrer.


  »Ja, hier vorn ist schon okay.«


  Der Wagen hielt an, dann glitt die hintere Tür auf.


  »Und seien Sie vorsichtig. Sie müssen sich unbedingt schonen«, sagte der Sanitäter.


  »Mir geht’s gut, wirklich.«


  »Ja, sicher, wir bringen Sie jetzt hinein.«


  »Hören Sie, könnten Sie vielleicht mal mit dem Getue aufhören? Ab hier komme ich auch allein zurecht.«


  Dafür erntete ich den klassischen Leute-gibt’s-Blick. Ich war ja durchaus nicht undankbar für die Hilfe, ich kann nur dieses Getue nicht ab. Ich bedankte mich erneut bei dem Sanitäter und ging an Bord.


  Das Boot schien leer zu sein, bis Usual unter der Koje herausgeschossen kam. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, dass er jedes Mal an mir auf und ab sprang, wenn ich durch die Tür kam, aber er rastete ja förmlich aus vor Begeisterung. Ich hätte nichts gegen mehr Schmerzlinderung gehabt, musste mich aber mit einer Flasche Seagram’s 100 Pipers begnügen.


  Ich lag in der Koje und glitt immer wieder in den Schlaf und wieder heraus. Die üblichen Träume kamen – oder eher doch Alpträume. Mooseys Leiche tauchte auf, dann Debs an unserem Hochzeitstag.


  Ich stand auf. Mein Schädel brummte übler als bei jedem Kater, aber ich begann darüber nachzudenken, was Jonny vor dem Knast über Debs gesagt hatte, und die Kopfschmerzen wurden noch schlimmer.


  


  Träumte ich? Ich glaubte nicht, nein. Das alles war passiert, definitiv. Würde ich schlafen, wäre es ein Alptraum …


  Debs nimmt die Bilder von den kleinen gelben Nilpferden herunter. Sie packt das Schmusetier weg, den Elmo aus der Sesamstraße und den fünfzig Zentimeter langen Doggie Daddy.


  Ich mag gar nicht zusehen.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Sie wirkt so gefasst. Sie hat so eine Bin-bei-der-Arbeit-Ausstrahlung. Ich spüre, dass es falsch ist. Eigentlich müsste da irgendeine Gefühlsregung sein. Aber was weiß ich schon? Ich bin ein Mann. Das hier ist Frauensache.


  Auf dem Boden stehen zwei Kartons, einer rosa, einer blau. »Wir nehmen einfach von beiden einen«, hat sie mir erst vor einer Woche bei einem unserer zahlreichen Ausflüge ins Möbelhaus erklärt. »Man weiß ja nie!«


  Jetzt packt sie dieses ganze Zeug dort hinein. Sie nimmt die blauen Kleidchen runter, die selbstgestrickten Wolljäckchen, von denen wir so viele zu besitzen schienen. Über die Neuigkeit hatten sich alle so gefreut.


  »Debs ist schwanger«, sagte Hod. Er umarmte mich ungestüm. »Gott, das ist toll.«


  »Ja, ja. Ich weiß … Wir sind hin und weg.«


  Natürlich waren wir überglücklich. Wir hatten zehn Jahre gebraucht, um diesen Punkt zu erreichen. Zehn Jahre, um über die Sache wegzukommen, über die wir lieber nie nachdachten. Uns war nur nie klar, dass die beiden Ereignisse – das eine so traurig, das andere so glücklich – miteinander verknüpft sein könnten. Wie konnte das auch sein?


  Ich sehe zu, wie Debs weitere winzige Kleidungsstücke zusammenlegt. Die kleinen Schühchen sehen aus wie Weihnachtsbaumschmuck. Ein Karton ist voll. Sie legt die kleinen leeren Bilderrahmen oben drauf, dreht sich zu mir um. »Würdest du das bitte runter in die Garage bringen?«


  Ich nicke, nehme den Karton hoch.


  Ich will jetzt etwas sagen. Ich höre, wie ich von einer inneren Stimme gedrängt werde. Sag etwas zu ihr, sag etwas zu ihr. Dieses Verhalten ist nicht normal. Sie steht unter Schock.


  Aber ich sage nichts.


  Ich bringe den Karton weg. In der Tür drehe ich mich um. Sie hat den zweiten Karton schon fast voll; eine kleine gelbe Badewanne, nicht größer als das Spülbecken in unserer Küche, wird ebenfalls gefüllt.


  Ich gehe.


  In der Garage kann ich kaum ertragen anzusehen, was ich heruntergetragen habe. Ich schiebe den Karton zu einem Stapel alter Autoreifen. Er sieht völlig fehl am Platz aus neben dem Rasenmäher und den Elektrowerkzeugen. Ich werde alles in den Secondhandladen bringen, sage ich mir. Ich will sofort los, den nächsten Karton holen, das Auto beladen. Aber ich tu’s nicht. Ich bleibe in der Garage. Ich bleibe in der Garage und rauche eine Zigarette nach der anderen. Zünde jede neue an der letzten an. Erst als das Päckchen leer ist, kehre ich ins Haus zurück.


  Im Haus ist es völlig still. Unheimlich.


  Der Fernseher läuft leise. Die vertraute Erkennungsmelodie von Kitsch oder Kunst? läuft. Ich betrete den Raum, hoffe, Debs dort zu finden. Aber sie ist nicht da.


  Ich gehe in die Küche. Leer. Das Schlafzimmer ebenfalls.


  Ich weiß, damit bleibt nur noch eine Möglichkeit, das Gästezimmer, aber dort hinein will ich nicht mehr. Sie wird alles zusammengepackt haben. Alles von den Wänden und aus den Schränken genommen haben. Es wird jetzt ein anderer Raum sein. Es ist nicht so, dass ich in Erinnerung behalten will, wie es war, wie wir es eingerichtet haben. Nein, das will ich vergessen. Ich will alles vergessen. So tun, als hätte es dieses Zimmer überhaupt nie gegeben.


  Aber ich kann nicht.


  Ich höre Debs weinen, und ich weiß, dass ich zu ihr gehen muss.


  Ich versuche, die Tür langsam aufzudrücken, aber irgendetwas stimmt nicht. Die Tür ist blockiert.


  »Debs, was ist los, Liebling?« Ich drücke wieder gegen die Tür, aber sie ist immer noch blockiert. »Debs, Kleines, ich kann nicht rein …« Ich drücke fester. In Panik frage ich mich, was sie sich angetan hat.


  Die Tür gibt nach, und ich sehe sie auf dem Boden liegen.


  Ich stürze zu ihr. Sie hat die Kartons alle wieder ausgekippt. Hat das ganze Zeug, das sie so sorgfältig zusammengepackt hat, wieder ausgekippt.


  »Debs, was ist los? Was hast du?« Eine ausgesprochen blöde Frage, das weiß ich. Aber was soll ich sonst sagen? Für so etwas gibt es keine Bedienungsanleitung.


  Ich knie mich neben sie und lege eine Hand auf ihren Rücken. Sie zittert. Ich erinnere mich noch genau, wie sie am Tag unserer Hochzeit gezittert hat, und das jagt mir eine Eisscherbe ins Herz.


  »Debs, bitte … tu das nicht.«


  Sie ist für mich nicht erreichbar. Ich frage mich: Weiß sie überhaupt, dass ich hier bin?


  Ich versuche, sanft ihren Rücken zu streicheln, sie zu beruhigen. Sie zittert immer noch, und dann dreht sie sich um und rollt sich wie ein kleines Kind zusammen. Sie sieht so schrecklich hilflos aus, so zerbrechlich. Ich spüre jedes einzelne Zittern, das ihren Körper durchfährt.


  »Bitte, tu dir das nicht an, Debs.« Ich streichle ihren Kopf. Ihre Haare glänzen und sind ganz weich und glatt. Es kommt mir unwirklich vor, so wie die ganze Welt jetzt unwirklich geworden ist.


  Sie zittert immer noch, weint hysterisch. Ihr Gesicht verwandelt sich in eine gerötete Masse, ihre Wangen sehen aus, als könnten sie jeden Moment explodieren. Ich versuche, ihre Krämpfe zu beenden, aber es gelingt mir nicht.


  Ich weiß, dass es niemand kann.


  Ich tue alles, was ich tun kann. Ich lege mich neben sie auf den Boden und halte sie. Halte sie einfach. Ich halte sie ganz fest. Während sie den Kopf an meine Brust drückt und immer weiter weint, wiederholt sie das eine Wort wieder und wieder: »Warum?«


  Ich weiß, darauf gibt es keine Antwort.


  »Warum?«


  Ich wünschte, ich wüsste es.


  »Warum?«


  Ja, Gott … warum?


  


  Ich zog meinen langen Mantel an. Einen Crombie, marineblau. Ein Überbleibsel aus meiner Arbeitszeit. Hatte mich ein paar Scheine gekostet. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Den Verband hatte ich abgenommen, hatte meine Haare flach über das Schmetterlingspflaster gegelt. Hatte diesen hageren Ausdruck im Gesicht, eine kleine Delle in der Nase, die mir zusätzlich Härte verlieh. Wohin ich jetzt ging, brauchte ich alles, was ich aufbieten konnte.


  »Rutger Hauer, du kannst schon mal vor Neid erblassen«, sagte ich.


  Der Hitcher kriegte da kein Bein auf den Boden.


  Debs war einverstanden, sich mit mir zu treffen. Ich nahm Usual zur Unterstützung mit. »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang, Kumpel?«


  Bellen. Laut, eines nach dem anderen.


  Ich beugte mich vor, spürte das Zwicken in meinen Rippen. Da dürften jetzt überall hübsche Prellungen sein, dachte ich. »Okay, Kumpel, dann hoffen wir mal, dass es heute besser läuft als beim letzten Mal.«


  Usual rieb seine Schnauze an meinem Bein. Sein Schwanz wedelte, als wäre er reisefertig. Ich verstand.


  Er setzte sich.


  »Okay, geben wir Gummi.«


  Als ich zusah, wie er zur Tür sprang, fragte ich mich, was er wohl durchgemacht hatte. Ich spürte, wie ein Teil von mir sich diesem kleinen Hund mit jedem Tag verbundener fühlte; wir waren beide Verlierer.


  Wir nahmen den Bus in die South Side.


  Machten uns auf den Weg durch den Park, die Meadows. Ließ Usual über die Rasenfläche toben. Er schien eine Route für uns ausgearbeitet zu haben. Er inspizierte ein paar Bäume, markierte sie, trat mit den Hinterläufen aus.


  Wir verließen den Park, schlängelten uns durch die Straßen, wobei Usual vorauseilte und an der Leine zerrte.


  Ein Typ, der zur Bushaltestelle lief, rief mir zu: »Quirliger Bursche.«


  Ich nickte. »Allerdings!«


  Wir erreichten Papa John’s Pizza, als ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Diesen Gang würde ich überall wiedererkennen. War nicht direkt wie in der Werbung für Impulse-Deo, aber diese Liga. Dann zersplitterte das Bild, als Debs mich ebenfalls entdeckte. Wir waren beide früh dran.


  »Du bist es«, sagte sie.


  »Hallo, Debs.«


  Sie senkte den Kopf zur Straße. »Was ist das?«


  Ich beugte mich vor, tätschelte Usual. »Äh, mein neuer bester Freund.«


  Debs lachte leise. »Ist weit gekommen, was?«


  Ich war dankbar für diesen Einstieg. »Könnte man so sagen.«


  Sie lachte, als Usual eine Pfote hob. Hey, das war immerhin ein Anfang.


  Betretenes Schweigen.


  Sie zwang sich: »Hör zu, Gus … Ich möchte nicht –«


  »Debs, was immer ich deiner Meinung nach sagen werde, ich tu’s nicht. Ich wollte mit dir nur darüber reden, wie es dir geht, wie du klarkommst, und ich wollte sagen … tut mir leid.«


  Sie sah wieder den Hund an, spielte mit der Schnalle ihrer Umhängetasche. Ein großes Retro-Dings, Gola in fetten schwarzen und roten Buchstaben auf der Seite.


  »Mensch, gibt’s die auch wieder.«


  »Was?«


  »Diese Taschen. Gola … Erinnerst du dich noch, wie wir in diesen Squashclub gingen?«


  Sie klopfte auf die Tasche. »Mein Gott, Gus, hör auf. Das ist eine Ewigkeit her.«


  Sie wirkte so jung auf mich. Debs war nicht einen Tag gealtert, seit ich sie kennengelernt hatte. All diese Körperpeelings und Feuchtigkeitscremes wirkten Wunder. Sie hatte eine phantastische Haut. Ich wollte ihr Gesicht berühren, nur um herauszufinden, ob sie sich noch genauso anfühlte, wie ich es in Erinnerung hatte, aber mehr noch, einfach um den Kontakt zu bekommen.


  »Trinken wir einen Kaffee?«, fragte ich.


  Sie starrte die Straße hinauf, suchte nach dem Peckham’s mit den Stühlen draußen. »Ja, komm.«


  Wir gingen auf das Café zu. Usual folgte uns.


  Sie hatten Leichtmetallstühle auf den Bürgersteig gestellt. Die Sonne schien zwar wieder, aber die Spuren des letzten Platzregens waren noch da.


  »Die sind klatschnass, Gus.«


  Ich breitete eine Zeitung für sie aus. »Da … erledigt.«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Kellnerin auftauchte und hastig unsere Bestellung aufnahm. Debs nahm eine Sonnenbrille aus ihrer Tasche. Ein großes Ding mit dicken Bügeln. Ich wusste, das war der letzte Schrei, nicht weil ich verfolgte, was modern war, sondern weil man es gar nicht übersehen kann, wenn man so weit davon entfernt ist – im Reich der Anti-Mode.


  »Du siehst aus wie Jackie O.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Eine der schönsten Frauen der Welt …« Ich spürte, wie mein Gesicht zu leuchten begann. Himmel, Gus, seit wann bist du in ihrer Gegenwart denn so nervös? Das hier ist Debs, sagte ich mir. Weißt du noch, deine Sandkastenliebe. Verflossene Ehefrau. Liebe deines Lebens.


  »Dann nehme ich’s mal so.«


  Ich wartete auf die Erwiderung des Feuers. Normalerweise würde sie in dieser Situation sagen, ich sehe beschissen aus. Nicht aus Bosheit – aus Besorgnis. Ihr Stock, um mich anzustoßen; ich war es gewohnt, dass Leute auf unzählige Weise versuchten, mich zu motivieren, Dinge zu tun. Nichts davon funktionierte.


  Sie zeigte auf meinen Kopf. »Warst du im Krieg?«


  »Ist nur ein Kratzer.«


  Schweigen. Köpfe wurden abgewandt.


  Der Kaffee kam.


  Debs lächelte. Nippte. »Mhmmm … er ist gut.«


  Ich warf einen Blick auf die Rechnung, hätte fast gesagt: Das sollte er bei dem Preis auch sein, ließ es aber dabei bewenden. Stattdessen sagte ich: »Ich habe viel nachgedacht über … du weißt schon.«


  Die Sonne verschwand. Debs stellte ihre Tasse hin. Sie schob ihre Sonnenbrille hinauf, steckte sie sich auf den Kopf. Die Haare darunter fixiert, sah sie sehr gediegen aus.


  »Du kannst das Wort ruhig aussprechen, Gus.«


  Ich wollte aber nicht.


  »Ich … ich weiß auch nicht, wieso, wahrscheinlich liegt’s einfach an der Jahreszeit. Schätze ich.«


  »Sie wäre dieses Jahr achtzehn geworden.«


  Es schnürte mir die Brust zusammen. Meine Kehle erstarrte. Ich wusste, dass Worte jetzt unmöglich waren. Debs hatte immer gesagt, es wäre ein Mädchen. Wirklich wissen taten wir es nie.


  »Achtzehn … Ich weiß, das stimmt, es kommt mir nur so falsch vor.«


  »Zu lange her, oder zu kurz … Ich kann es nicht sagen.«


  Ich wusste genau, was sie meinte. Es war lange her, aber gleichzeitig schien es erst gestern gewesen zu sein.


  »Es lässt einen nie los. Es ist, als ob … es ist, als ob es nicht möglich wäre, von diesem Zeitpunkt aus weiterzumachen.«


  Die Sonne schien für den Tag Feierabend gemacht zu haben. Debs setzte ihre Brille wieder auf die Nase. Ich wusste, dass sie ihre geröteten Augen verbergen wollte. »Manchmal frage ich mich, haben wir einen Fehler gemacht?«, sagte sie.


  Mir war danach, die Hand auszustrecken und ihre Hand zu nehmen, aber ich wollte sie nicht verscheuchen. Ich wusste, das jetzt war wichtig, wir mussten darüber reden, egal, wie schmerzhaft es für uns beide war.


  »Deborah, wir sind für diese Entscheidung genug verurteilt worden … Verurteile dich jetzt nicht auch noch selbst.«


  »Aber –«


  »Kein Aber, Debs … Wir waren selbst noch Kinder. Wir hätten niemals ein Kind großziehen können. Verdammt noch mal, deine Mutter hat dich rausgeworfen, als sie erfuhr, dass du schwanger bist. Wir hätten nichts anders machen können. Nichts.«


  Sie nickte, verstand. »Gus, es war eine Abtreibung … etwas ganz Schreckliches.«


  Ach, Scheiße. Dieses Wort.


  Kein anderes Wort der Welt verfolgte mich so wie dieses. Es war der Grund für eine Million und eine Qual, die ich Debs hatte durchmachen sehen.


  »Deborah, quäl dich doch nicht mit diesen katholischen Schuldgefühlen.«


  »Ich kann nicht aufhören, es ist –«


  »Deine Konditionierung, ja. Das ist doch alles nur religiöser Mumpitz, Deborah. Hör zu, du bist ein guter Mensch, denk auch nicht eine Sekunde etwas anderes.«


  Als sie mich dann ansah, registrierte ich, dass ich, ohne nachzudenken, ihre Hand ergriffen hatte. Einen Moment lang saßen wir so da, Händchen haltend, und dann war es vorbei. Debs zog ihre Finger langsam zurück. »Danke«, sagte sie.


  »Es kommt mir nicht leicht über die Lippen.«


  Ich hatte das Beste und Schlechteste von ihr gesehen, und ich wusste, es gab nur einen kleinen Unterschied zwischen beidem. Selbst als sie von ihrer Familie gegeißelt wurde, obwohl sie nichts getan hatte, womit sie das verdient hätte, blieb sie sich treu. Sie war der beste und liebenswürdigste Mensch, dem ich je begegnet war, und ich wusste, es würde ein Leben dauern, bevor ich wieder jemanden wie sie traf. Als ich tief in sie hineinblickte, verstand ich auch das Jammertal, in das ich sie geführt hatte. Die Zeit mit mir war etwas, worauf sie gut hätte verzichten können. Es gab so vieles, dem sie freudig entgegensehen konnte. Sie hatte so viele Vorzüge. Doch als sie dann mit mir zu gehen begann, verdunstete das alles. Eine Abtreibung, dann eine Fehlgeburt, die ihr die Möglichkeit nahm, noch einmal ein Kind zu bekommen, als wir es uns so sehr wünschten. Ich war wie die Pest im Leben dieses armen Mädchens. Sie hatte jedes Recht der Welt, mich für das zu hassen, was ich über sie gebracht hatte. Und schlimmer noch, was ich ihr immer noch verweigerte.


  »Debs, ich möchte das nicht erwähnen …«


  »Aber …«


  »Ja, also, es gibt immer ein Aber, stimmt’s?«


  »Spuck’s einfach aus, Gus.«


  »Ich, äh, hab Jonny wieder getroffen.«


  Sie zuckte nicht zusammen, wie ich es erwartet hatte. Lediglich der Tonfall ihrer Stimme änderte sich, wurde härter. »Und?«


  »Also, er hat was gesagt, auf das ich mir keinen Reim machen konnte.«


  »Er glaubt, du hast einen Mann umgebracht, Gus.«


  Das fuhr mir in die Parade.


  Ich warf die Arme hoch. »Jetzt geht das schon wieder los. Ich habe gottverdammt niemanden umgebracht. Falls dieser kleine Drecksack mir allerdings noch mehr Vorwand liefert, könnte sich daran etwas ändern!«


  Debs lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schmollte. »Und? Was hat er gesagt, Gus?«


  »Er hat mich aufs Revier geschleift, um mir zu erzählen, Tam Fultons Leiche wären fünfzig Riesen entwendet worden, und ich wäre seiner Meinung nach derjenige, der das getan hat.«


  Debs’ Mund wurde größer; sie sah aus, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Fünfzigtausend Pfund …«


  »Dein Scheißfreund knüpft seine Hoffnungen daran, dass das mein Motiv ist.«


  »Ich denke nicht, dass er das tun würde, Gus.«


  Ich versuchte, mich wieder mehr im Zaum zu halten. »Du denkst nicht, Debs? Du denkst allerdings nicht, wenn du den Kerl wirklich so einschätzt.« Jetzt war ich zu weit gegangen. »Hör zu, es tut mir leid. Ich bin ein bisschen gereizt.«


  »Brauchst du einen Drink?«


  Ins Knie geschossen. Sie hatte mich durchschaut.


  Ich stand auf. »Deborah, ich denke, ich sollte jetzt wohl besser gehen. Es war schön, mal wieder mit dir zusammen zu sein. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du mir immer noch guten Tag sagen kannst, und ich will mich auf keinen Fall dem Glück in den Weg stellen, das du für dich gefunden hast.«


  Ein kalter Blick. »Du glaubst, er wäre nicht der Richtige für mich.«


  Ich legte einen Zehner auf den Tisch, stellte meine Tasse darauf. »Debs, ich habe schon zu viel gesagt.«


  »Du glaubst, es wäre falsch, dass ich ihn heirate.«


  Der Hund wurde lebendig. Kam mit großen Augen zu mir gerannt.


  »Wer bin ich, das beurteilen zu können?« Ich würde mich auf nichts weiter einlassen; ich wusste, ich hatte ohnehin bereits viel zu viel gesagt. Debs musste wieder Freude im Leben finden. Sie war noch jung und schön. Sie konnte weiterziehen, die Vergangenheit hinter sich lassen.


  »Gus …« Sie ergriff meinen Arm. »Ich bringe es einfach nicht fertig, ihm zu sagen, dass ich keine Kinder bekommen kann.«


  Ich war auf Knien, hielt sie fest umschlungen, bevor ich mitbekam, dass die Tränen wieder zu laufen begonnen hatten.


  


  Die Princes Street war in letzter Zeit verkommen. Einst die Adresse mit den namhaftesten Geschäften Schottlands, beherbergt sie heute Discounter, Spielhallen und, was am schlimmsten ist, Sexshops. Ich schlich an einem Schaufenster mit ordinären Krankenschwesternuniformen vorbei, Gerätschaften für Dominas und – gibt es eigentlich einen blöderen Euphemismus? – Liebesspielzeug. Wenn ich schon dabei errötete, der Himmel allein weiß, was Otto Normalverbraucher davon hielt. In früheren Jahren hätte eine solche Schaufensterauslage die geilen alten Säcke angelockt, die, braune Papiertüten an sich drückend, draußen vorbeischlurften. Heute ist es völlig normal auf der Haupteinkaufsstraße der schottischen Hauptstadt. Wie sich die Dinge geändert haben.


  Ich band Usual an und ging auf einen Sprung in einen Whisky-Laden. Auch von denen gab es immer weniger. Kaufte mir eine kleine Flasche Bell’s und eine ganze Flasche Glenfiddich in einer Geschenkschatulle; hatte Pläne, die einen Hauch von Getränke sind selbst mitzubringen erforderten.


  Vor dem Laden schraubte ich den Verschluss meines aktuellen Einkaufs ab und genehmigte mir einen ordentlichen Schluck. Der Hund scharrte an meinen Beinen, wollte losgebunden werden. Ich tat ihm den Gefallen, schlenderte weiter und nahm dann einen Bus zurück zum Boot. Die gemächliche Fahrt durch die Innenstadt und der leichte Schwips von dem Whisky ließen mich wieder über Debs nachdenken. Unser Treffen ging mir nicht aus dem Kopf. Ich habe so eine Ader, ist wahrscheinlich was Presbyterianisches, das sich in Momenten wie diesem nach Vorherbestimmung sehnt. Es ist ein typisch schottischer Wesenszug. Wir haben sogar eine entsprechende Redewendung: What’s for ye’ll no’ go by ye. Grob übersetzt etwa: Es kommt, wie’s kommt.


  Ich mochte den Tiefsinn dahinter. Das sprach meine Alki-Weisheit an. Wir suchen doch alle jemanden, der sagt: »Du bist verloren, und du kannst absolut nichts dagegen tun.« In solchen Fällen ist stets die beste Vorgehensweise zu sagen: »Scheiß drauf, lassen wir uns so richtig volllaufen.«


  Es gibt Alkis, die können das dem Untergang geweihte Zeug unterscheiden von den alltäglichen Enttäuschungen, wie eine Verletzung beim Rasieren, den angebrannten Toast, den Bus mit Verspätung. Ich hingegen addiere einfach alles auf und sag: »Da hast du deinen Beweis.«


  Wenn etwas richtigläuft, dann kriege ich echt Stress.


  Wenn nichts schiefgeht, wenn die Welt sich verschwört, dir etwas Ruhe zu schenken, dann ist es die heilige Pflicht des Trinkers zu reagieren. Das Gefühl beschleicht dich, die Welt rückt dir immer dichter auf die Pelle. Es ist alles viel zu klein. Zu einfach. Menschen, normale Menschen, beginnen dich endlos zu nerven. Deine Wut kennt keine Grenzen. Brüllen, Schimpfen, Grölen und Toben – auf alles und jeden – wird zur Norm. Der Kommentar eines DJs im Radio, eine beiläufige Bemerkung, die du in einem Laden aufgeschnappt hast, und schon gehst du hoch. Du willst raus. Egal, wohin. Nur weg von diesem … Zustand.


  Ich habe von berühmten Alkoholikern gelesen; es ist fast schon eine fixe Idee geworden. Sie sagen alle ohne Ausnahme das Gleiche: »Ich kann mir eine Welt ohne Trinken nicht vorstellen, sie wäre einfach viel zu … langweilig.«


  Wenn ich das höre, dann weiß ich sofort, hier spricht die Sucht. Alkis kommen einfach nicht mit sich selbst zurecht. Zum einen verabscheuen sie sich selbst. Tage auf dem Trockenen ziehen sich schier endlos dahin. Als wäre man mit einem Fremden eingesperrt. Einem Fremden, den man hasst. Man trinkt, und der Fremde verschwindet, lässt einen in Frieden. Mehr als das, man findet einen anderen Zustand. Einen Ort, an dem man nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht schreien muss, als befände man sich im Fegefeuer und würde permanent vom Teufel gepiesackt.


  Rousseau sagte: »Der Mensch ist frei geboren, und überall liegt er in Ketten.« Alkohol war mein Schlüssel. Er sperrte die Ketten auf. Er befreite mich – für eine kurze Weile.


  Ehe ich michs versah, war ich wieder auf dem Boot. Knackte wieder die kleine Flasche Bell’s; trank diesmal aus. Der Hund beobachtete mich. Hätte schwören können, da war Missbilligung auf seinem Gesicht.


  »Tut mir leid, Kumpel, muss dich schon wieder allein lassen.«


  Ich wusste, es war falsch, mich zu weit von Hods Boot zu entfernen. Was ich jetzt brauchte, war so etwas wie diese Szene in Trainspotting, in der Renton sich mit den Dosensuppen einsperrt und einen kalten Entzug macht.


  Wie auch immer … What’s for ye’ll no’ go by ye.


  Ich nahm ein Taxi nach Sighthill. Als ich ausstieg, nickte ich dem Fahrer zu. »Gute Fahrt.«


  Ein Lächeln. Der ganze Kopf bebte auf seinem fleischigen Hals.


  Ich hörte Enduros durch den Park jenseits der Straße brettern. Das war gerade angesagt; besorg dir eine Maschine, und geh auf Handtaschenjagd. Sie waren jetzt überall in der Stadt, junge Rowdys auf Motorrädern, man erkannte sie daran, dass sie keine Helme trugen. Es hatte einige ziemlich üble Zwischenfälle gegeben, Leute waren zu Boden gestoßen und beinahe getötet worden. Niemand schien größere Probleme zu haben, die Typen zu identifizieren, außer den Bullen. Sprang nichts dabei heraus, vermute ich mal.


  Ich hastete durch die Straßen, über völlig kaputte Steinplatten. Umkurvte brennende Müllcontainer – anscheinend kann man sich an den Dingern zudröhnen. Diesmal hielt ich mich bedeckt, mied jeden direkten Blickkontakt. Schlug einen Bogen um die blökenden Dealer.


  »Bist du versorgt, Kumpel?«


  »Wie wär’s mit ein bisschen Speed?«


  »Beutel Gras?«


  Antwortete nicht.


  »Willst’n Schuss, starker Mann?«


  »Willsu ficken? Nur Supermuschis.«


  Dann:


  »… Dann fick dich doch!«


  »… Homo!«


  »… Scheißsackgesicht!«


  Härtere Straßen waren nur schwer vorstellbar. Mein Gott, selbst ich war hier nur Tourist. Aber falls ein Corrado in Sichtweite schleudern sollte, war ich bereit. Aber irgendwie bezweifelte ich es. Jede Wette, das Baby war für die absehbare Zukunft in einer Garage verschwunden.


  An dem verbarrikadierten Laden klopfte ich auf die Theke, weckte den Sikh auf. »Wie geht’s?«


  Ein Als-würde-mich-so-Scheiße-interessieren-Blick.


  Ich packte die Flasche Glenfiddich aus, schob sie zwischen den Stangen durch. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken … für das, was Sie neulich getan haben.«


  Seine Miene hellte sich auf. Eine riesige Reihe Zähne, die mich glatt blendeten. Er nahm die Flasche. »Vielen Dank.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin hier derjenige, der zu danken hat, drehen Sie mal nicht den Spieß um. Ganz im Ernst: Was Sie da getan haben, höchstwahrscheinlich haben Sie mir das Leben gerettet.«


  Er winkte ab. »Nein, Sir. Das mache ich für jeden.« Er wischte mit den Fingerspitzen über die Flasche. »Kommen Sie, ein Glas, ja?«


  Als würde ich da Nein sagen.


  Der Sikh rief etwas nach hinten. Ein junges Mädchen in Jeans kam heraus, fläzte sich hinter die Kasse und fing an, rote Lakritzschnüre zu kauen.


  Von hinten roch es nach intensiven Gewürzen, Kochen. Machte mir den Mund wässrig.


  Er stellte zwei Porzellantassen auf den Tisch, schenkte ein. Ich wartete, dass er zuerst trank. Er hob seine Tasse, stieß mit meiner an. Die ganze Zeit lächelte er wie ein aufgewecktes Kind. Beim ersten Schluck sah ich, dass es ihm schmeckte.


  »Ich Rafi.«


  »Gus. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Wir schüttelten uns die Hand.


  Mehr Lächeln. Glaubte kaum, dass sein Englisch für viel mehr taugte. Versuchte es trotzdem. »Ich habe mich gefragt, wie Sie diese kleinen Scheißhaufen dazu gekriegt haben, von mir abzulassen?«


  Ein Lachen. Sein Kopf wackelte auf den Schultern. »Mossberg!«


  »Sie haben was?«


  Sofort war er von seinem Stuhl aufgesprungen, löste eine Kette mit einem Schwung Schlüssel am Ende von seinem Gürtel. Einen davon steckte er in das Schloss eines ramponierten alten Schranks, ließ die Tür aufspringen. Als er sich umdrehte, hielt er eine Pumpgun in der Hand. »Mossberg. Die Beste, ja?«


  Irgendwie spitze ich immer die Lippen, wenn ich eine Waffe wie diese sehe. »Das ist mal ein Ding. Ich schätze, damit dürfte so was klappen.«


  Er lächelte, strahlte breit. »Nicht sag. Nicht sag, Mr. Gus.« Er winkte mit einem Finger in meine Richtung. »Rafi keine Papiere.«


  Ich musste einfach lachen. Er lachte mit mir, schenkte noch eine Tasse Whisky ein.


  Wir saßen eine Stunde so zusammen, leerten die Flasche.


  »Du mit uns essen, Mr. Gus.«


  »Wahnsinnig gern, Rafi … liebend gern, einfach liebend gern, Kumpel.« Ich fühlte mich ein bisschen angetrunken, das gute Zeug vermischte sich mit den Kodeintabletten, die ich zuvor auf nüchternen Magen geschluckt hatte. »Aber meine Frau würde es missbilligen, wenn ich mich Ihrer Familie aufdränge.«


  »Eine Frau, ja. Gut. Gut.«


  »Sorry, ich meinte natürlich Exfrau.«


  »Ah, Exfrau, nicht gut.«


  »Da haben Sie mal voll recht. Lassen Sie mich kurz von der S-c-h-e-i-d-u-n-g erzählen, der d-i-v-o-r-c-e …«


  Er kannte den Song, überraschte mich, sang mit:


  »D-i-v-o-r-c-e …« Wir brachten die Wände zum Wackeln, lagen uns in den Armen und lachten schallend, als die Tür aufflog und eine alte Frau in einem Sari hereinkam, die Rafi sofort in scharfem Ton anpfiff. Für diese Sachen muss man keine besondere Sprache verstehen, es ist auf der ganzen Welt das Gleiche. Er schrumpfte vor meinen Augen zusammen, senkte den Kopf. Ich folgte seinem Beispiel. Als sie ging, die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen ließ, stand ich auf.


  »Zeit zu gehen …« Ich musste Hod treffen und mit ihm zu dem Pit-Fight hinausfahren. »Ich habe Ihre Gesellschaft sehr genossen, Rafi, aber ich muss jetzt wirklich los.«


  Wieder dieses strahlende Lächeln. Händeschütteln. »Jederzeit wieder, Mr. Gus! Jederzeit, jederzeit.«


  Als er meine Hand fest umklammerte, kam mir ein Gedanke. »Rafi, wenn es unsere Freundschaft nicht zu sehr strapaziert, dann würde ich Sie gern um eine Gefälligkeit bitten …«


  


  Es regnete. Anschließend sahen die Straßen frisch gewaschen aus. In dieser Stadt ist das schon mal was. Laut Lokalpresse kämpfte der Rat mit einem »schwarzen Loch im Haushalt«. Es erstaunte mich immer wieder: In jeder anderen Stadt auf dieser Welt schafft man es irgendwie, die Abfallbehälter zu leeren, die Parks in Ordnung zu halten und die Straßen zu reinigen. Edinburgh hingegen kann man getrost vergessen, sofern nicht Bauunternehmer geschmiert werden oder massive Einnahmen aus dem Tourismus fließen. Täglich bekommt die Bevölkerung von der Bande im Rathaus eine reingewürgt. Das bringt mir die Pisse echt zum Kochen. So eine malerische Stadt. Eine Weltkulturerbe-Stadt. Aber in Wirklichkeit doch nur ein Honigtopf für die wenigen mit den Fingern an den Hebeln der Macht.


  Ich ging in den nächsten Zeitschriftenladen. Bestellte: »Zwanzig Rothmans bitte, ach, machen Sie vierzig draus.«


  Hinter der Theke in einem Regal gab es eine Sammlung Flaschen. Lambrusco im Angebot, ein großer, neonorangener Stern daneben verkündete: £ 1,99. Kam nicht mal in Versuchung. Nachdem ich allerdings mit Rafi in Sighthill mit dem Whisky angefangen hatte, hörte ich jetzt nicht auf. »Oh, und packen Sie noch ein paar von den kleinen Flaschen da dazu.«


  Ich zeigte auf den Wodka. Der verdrängte im Lebensmittelhandel zunehmend unseren guten alten Alk; war die erste Wahl unseres Zustroms polnischer Einwanderer.


  Der Zeitungshändler stellte die Flaschen vor mich hin. Ich warf einen Blick auf die Etiketten – ein Name, den ich noch nie gehört hatte. Steckte sie ein. Auf der Straße wartete ich dann auf Hod, mühte mich ab, das Zellophan von meinen Kippen abzuschälen, steckte mir eine an.


  Der Rauch neutralisierte den Geruch von Feuchtigkeit, der von den Betonplatten des Bürgersteigs aufstieg. Es war wie eine alte Erinnerung, die ganz weit hinten im Gehirn abgelegt worden war: Feuchtigkeit, Nässe, Regen … Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, dann sind das die Hintergrundbilder jeder Szene. Mein Leben wurde in den Farbtönen der frühen Gemälde van Goghs gelebt, grau und grauer. Die wenigen farbigen Momente hatten ausnahmslos mit Debs zu tun, allerdings kam sie heute auch in vielen der grauen Tage vor.


  Ich hatte eine Mossberg-Pumpgun unter meinem Crombie. Rafi hatte sie mir verkauft. Mit einer Hand hielt ich den Lauf gut fest. Als ich die Straße überquerte, stieß mir die Knarre bei jedem Schritt in die Rippen. Ich wusste, dass es meinen Mantel nach unten zog. Ich kam mir irgendwie schief vor, aber wer sah bei dem Regen schon genauer hin?


  Keine halben Sachen mehr. Und Schluss.


  Es war ein kalter Abend. Dunkle Wolken sammelten sich an den Rändern eines roten Himmels. Während ich am Straßenrand wartete, arbeitete ich mich durch meine Rothmans King Size. Die Schärfe der Luft schien der Zigarette den Geschmack zu nehmen, also drückte ich sie aus. Aus irgendeinem Grund dachte ich wieder an Debs. An Abenden wie diesem hatte unsere Beziehung begonnen. Froren uns fast den Arsch ab auf Parkbänken, teilten uns zehn Regals auf einem Karussell auf irgendeinem schmuddeligen Spielplatz.


  Die Tagträumerei wurde schon bald unterbrochen, als Hods Wagen angekreischt kam. Ein Schrei: »Steig ein.«


  Ich öffnete die Tür. »Meine Fresse, Chewbacca!« Ich setzte mich und schnallte mich an. Und die ganze Zeit über versuchte ich, die Wumme zu verbergen. Er hätte das nicht gut gefunden.


  »Was hast du für einen versonnenen Blick?«, fragte Hod.


  »Überhaupt nicht.«


  »Blödsinn … Ist es Debs?«


  Himmel, sah man es mir immer noch so an? »Nein, niemals.«


  »Ach, komm, du kannst mir nichts vormachen. Ich war Trauzeuge, du erinnerst dich? Ich kenne diesen Blick.«


  Ich nahm wieder meine Kippen heraus. Steckte mir eine an. »Ich hab sie vorhin getroffen.«


  »Und?«


  »Sie hat mir erzählt, dass Jonny Johnstone sich in den Kopf gesetzt hat, ich würde den Bach runtergehen.«


  Hod überholte einen roten Micra, gab ein Handzeichen, um einen Bus rauszulassen. »Hat sie sich nicht für dich eingesetzt? Kann sie das bei diesem Arschloch nicht richtigstellen? Ich meine, sie müsste doch eigentlich so was wie unser heißer Draht bei dieser Geschichte sein, oder nicht?«


  Ich kurbelte die Seitenscheibe herunter und schnipste die Asche raus. »Hod, sie ist nicht mehr meine Frau. Sie schuldet mir gar nichts, und außerdem …«


  Ich hörte mitten im Satz auf, aber Hod wartete, und ein Spalt tat sich auf in den Stoppeln auf seinem Gesicht. »Außerdem – was?«


  »Ich glaube, sie hat zu viel Angst, sich für mich einzusetzen. Aber nicht, weil sie vor J.J. Schiss hätte, sondern weil sie ihn nicht noch mehr durcheinanderbringen will. Wie Fitz schon sagte, der Mann ist scharf auf mich.«


  Hod kam in Fahrt. »Ich würde meinen, die Bullen sollten bei solchen Dingen nur eines sein, nämlich professionell. Scheiße auch, wo liegt sein Problem? Ich kapier das einfach nicht.«


  »Jonny-Boy ist jung und unsicher, Hod. Darauf läuft’s letzten Endes hinaus. Er will Debs’ Vergangenheit auslöschen, sie mit Haut und Haaren besitzen – und mit diesem Mordfall hat er die perfekte Möglichkeit gefunden, das zu erreichen … Aber es steckt noch mehr dahinter. Er führt irgendeine Scheiße im Schilde, für die ich noch keinen richtigen Anpacker habe.«


  »Aber wie? Er arbeitet doch nicht mehr an dem Fall.«


  »Scheiß drauf. McAvoy bearbeitet den Fall für ihn: ein Mann, der scharf ist auf eine Festnahme, auf irgendeine Festnahme. Was für ein Geschenk!«


  »Böse Jungs halten zusammen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ach, da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, ich weiß nicht, wie sehr McAvoy an J.J. als Partner interessiert ist, selbst wenn’s nur der Junior-Partner ist. Die zwei kommen mir jeder ein bisschen zu eigennützig vor, um miteinander zurechtzukommen … Verstehst du, was ich meine?«


  Hod ließ den Motor aufheulen, schaltete runter. Im Zweiten schaffte er die Ampel noch. Er musste meine Frage nicht beantworten, denn ich sah, dass er meinen Gedankengang verstand – die zwei würden sich gegenseitig die Kehle durchschneiden, um voranzukommen.


  »Jedenfalls könnte sich heute Abend manches ändern«, sagte Hod.


  Ich hatte da so meine Zweifel, war aber bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. »Glaubst du, der kleine Pisser mit dem Corrado wird da sein?«


  »Sehr gut möglich. Solche Veranstaltungen gibt’s nicht an jedem Abend der Woche.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Pass auf, denk positiv …«


  Ich sah wieder Bells Bücher vor mir – spulte ein weiteres Mal die Techniken der positiven Visualisierung ab.


  »Positiv – das ist doch alles Schwachsinn. Als nächstes sagst du mir noch, ich soll immer schön die Daumen gedrückt halten.«


  »Gus, wir haben hier eine echte Chance, so gering sie auch sein mag, den kleinen Wichser aufzuspüren, der Tupac ermordet hat, und wir können ihn vielleicht sogar mit Mark Crawford in Verbindung bringen. Lass uns das nicht vermasseln, mehr sag ich ja gar nicht.«


  »Okay, okay.« Ich hatte verstanden. Lass die Finger vom Alk. Cool bleiben. Nicht, unter gar keinen Umständen, den Kopf verlieren!


  »Auf jeden Fall werden wir diesen schmierigen kleinen Arsch Sid in Aktion erleben. Behalt ihn gut im Auge – jeder, den er aufmischt, könnte nützlich für uns sein.«


  Ich berührte meinen Ballermann. In jeder Tasche meines Crombie steckte eine Handvoll Patronen. Beruhigendes Gefühl. So ähnlich wie eine Versicherung.


  »Und außerdem, die Welt geht schon nicht unter, wenn wir uns heute Abend keinen kleinen Schnösel schnappen«, sagte Hod.


  »Wie das?«


  »Also, wir haben doch jetzt ein paar Spuren, richtig?«


  »Wir?« Ich kapierte einfach nicht, wieso Hod sich unbedingt als mein Partner sehen wollte.


  »Äh, ja also, ich gehöre doch zum Team, oder?«


  »Hod, es gibt kein Scheißteam … Es ist ich gegen den Rest der Welt. Ich an deiner Stelle würde mich nicht so schnell für eine Seite entscheiden.«


  Hod trat aufs Gas und donnerte auf die Umgehungsstraße. »Komm schon, stempel mich nicht als Weichei ab – ich bin dabei, alles klar.«


  Ein Sattelschlepper zog bei einer Auffahrt rüber, und Hod musste Vollgas geben, um vorbeizukommen.


  »Hod, pass auf die Straße auf, okay?«


  »Gus, mein Freund, immer locker bleiben. Mit mir in deinem Team hast du zwei zusätzliche Hände und Augen, von meinem Hirn und den Muckis mal ganz zu schweigen.«


  Ich lachte. »So wie du das sagst …«


  »Wie soll ich’s denn sonst sagen?«


  »Also, gar keine Frage, dass du mir helfen kannst. Probleme hab ich allerdings mit diesem ganzen Babysitteraspekt.«


  »Öööh …«


  »Ja, öööh … Hod, ich weiß, dass du und Mac und vielleicht noch ein oder zwei andere planen, mich vom Alk wegzubringen und in ein, keine Ahnung, in eine Entzugsklinik für Arme zu stecken. Hör mir jetzt genau zu: Das wird nicht passieren.«


  Hod setzte den Blinker und verließ die Umgehungsstraße am Loanhead-Kreisel.


  Kurz vor dem Dorf befand sich eine Reihe leerstehender Reihenhäuser, rote Ziegelhäuser im alten Stil. Und alle mit Brettern verbarrikadiert. Wie eine postapokalyptische Coronation Street. Warum die hier noch nicht aufgekauft worden waren, angesichts des irrwitzigen Baubooms überall in der Stadt, ging über meinen Horizont. Ein paar Einbauküchen, Rigipswände, wir sprachen hier von einer viertel Million für eines.


  »Du bist doch hier nicht etwa auf der Suche nach neuen Immobilien, oder?«, fragte ich.


  »Scheiße, nein – doch nicht in einem Kaff wie Loanhead!«


  »Und, warum bremst du dann ab?«


  »Das ist der erste Teil unserer Reise, mein Junge.«


  »Was?«


  Ein spindeldürrer Bursche in einem blauen Lonsdale-Kapuzenpulli kam aus dem Garten des nächstgelegenen zugenagelten Reihenhauses. Er sah die Straße hinunter, nach links und nach rechts, dann schien er einen Blick aufs Nummernschild zu werfen und es mit einer Liste zu vergleichen.


  »Auf geht’s. Überlass mir das Reden, Gus.«


  »Hau rein.«


  Der Bursche kam an Hods Seite geschlendert, beugte sich herab. »Du kennst den Chef, häh?«


  »Ja, ich kenne den Chef … Er fischt gern.«


  »Fliegenfischen, häh?«


  »Er ist cool, Mann, ja.«


  Der Bursche zog den Reißverschluss seines Lonsdale-Sweaters auf, steckte eine Hand hinein und nahm ein Stück Papier heraus, das er Hod gab. »Hier, das da ist deine Karte. Schönen Abend noch, Kumpel.«


  »Oh, den werden wir haben … den werden wir haben.«


  


  Die Karte führte uns über die Stadtgrenze hinaus tief ins Umland.


  »Bald sind wir im verschissenen Glasgow, Hod.«


  »Ich halte mich an die Karte.«


  »Bist du sicher?«


  Er knallte mir das Blatt vor den Latz und sagte: »Sieh doch selbst nach.«


  Ich schenkte mir die Mühe.


  Ich hatte eine viertel Flasche Wodka in der Innentasche, schraubte den Verschluss ab und genehmigte mir ein paar ordentliche Schlucke. Dann gleich noch ein paar.


  Schien das Flattern in meinem Bauch zu besänftigen.


  »Du willst das jetzt aber nicht aussaufen, oder?«, sagte Hod.


  Ich hielt die Flasche hoch; sie kam mir erbärmlich klein vor. »Könnte ich? Wär’ das möglich?«


  »Du könntest ein halbes Dutzend von den Dingern an dir versteckt haben, und ich würde es nicht wissen … Ich meine, was ist mit deinem Mantel? Das Wetter ist ja wohl kaum danach.«


  Ich ließ das unkommentiert und steckte die Flasche weg.


  Wir fuhren etwa sechs Meilen auf der M8, bevor es auf die Nebenstraßen ging. Jede Menge Wegweiser mit weißer Beschriftung auf braunem Grund verkündeten, dass wir uns auf einer Touristenroute befanden. Klartext: Dieses ganze Land ist nicht für diejenigen, die darin leben.


  Nach etwa einer Meile verließ Hod in einer Haarnadelkurve nach rechts die Straße und donnerte auf einen unbefestigten Feldweg. Ich hörte David Byrne jammern: »We’re on a road to nowhere« … oder vielleicht eher das finstere Herz des Waldes. Das Licht über uns wurde schwächer und schwächer, bis es schließlich an der Zeit war, die Scheinwerfer einzuschalten.


  »Das hier ist eine echt unheimliche Scheiße«, meinte Hod.


  »Mann, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick, mich hängenzulassen.«


  »Dich hängenlassen? Ich?«


  »Du hast gerade gesagt, du hättest Schiss.«


  »Damit wollte ich doch nur sagen, was hier für eine Stimmung herrscht.«


  »Ah ja …«


  Durch den Wald und auf der anderen Seite wieder raus erreichten wir eine Lichtung, einen weiteren Feldweg. Auf freiem Gelände konnte ich sehen, dass der Weg ziemlich durchgepflügt worden war. Tiefe Pfützen und schwarzer Schlamm zeigten uns, dass hier kürzlich ziemlicher Verkehr geherrscht haben musste.


  »Anscheinend kommen wir näher.«


  »Laut dem hier«, meinte Hod, mit der Karte wedelnd, »müssten wir so ziemlich da sein.«


  »Moment … was ist das?«


  Ein schwerer Kerl mit schwarzer Lederjacke, rasiertem Schädel und unrasiertem Gesicht kam auf uns zu. Er hatte einen Schnurrbart, der jeden geschwungenen Harley-Lenker in den Schatten stellte. Als er näher kam, sah ich, dass er große Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Ollie Reed besaß und ihm in puncto Größe und furchteinflößender Autorität locker das Wasser reichen konnte.


  Eine Hand wurde gehoben. Hod bremste, kurbelte die Seitenscheibe hinunter. »Alles klar, Kumpel.«


  Nicht ein Wimpernzucken; eiskalte Augen. »Was wollt ihr?«


  »Wir sind, äh … Freunde vom Chef.«


  »Aye, erspar mir den Scheiß … Du hast Hosies Karte?«


  »Hosie … oh, genau, der kleine Kapuzentyp.« Hod hielt die Karte hoch.


  Fettsack schob eine Hand durch das offene Fenster. Vier Sovereign-Ringe konkurrierten um Aufmerksamkeit mit mehreren scheußlichen Spinnennetz-Tattoos. Eine Tätowierung auf dem Handgelenk forderte auf: HIER ABSCHNEIDEN. Er schnappte sich die Karte, steckte sie in seine Tasche und zeigte dann nach links. »Fahr die Karre da hinten rüber, an der Baumgruppe da vorbei. Du kannst vor der Scheune parken. Die Pit ist drinnen.«


  Hod legte einen Gang ein, winkte dem Burschen dankend zu und fuhr zur Scheune. »Hast du sein Gesicht gesehen?«, fragte er.


  »Die Narbe … sah tödlich aus.«


  »Hab noch nie so einen Marsriegel gesehen.«


  Ich wusste, was er meinte. Das war kein sauberer Schnitt, das war eine richtige Scharte. »Was meinst du, ein Kampf mit einer Flasche?«


  »Vielleicht war’s ein Hundeangriff … oder vielleicht wollte irgendwer auch nur, dass er ziemlich angefressen aussieht.«


  Ich wollte darüber nicht nachdenken. Ich berührte den Lauf der Mossberg, um mich zu beruhigen.


  Während Hod den Wagen parkte, stieg ich aus und genehmigte mir einen weiteren kräftigen Schluck Wodka. Die Flasche war fast leer. Ich hielt sie in der Hand und starrte sie an, bis Hod an meiner Seite auftauchte und sagte: »Was geht?«


  »Nichts.« Ich hob die Flasche wieder, machte sie leer.


  »Hat dich schon in manche Scheiße geritten, dieses Zeug, oder?«


  Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber konnte ich ihm einen Vorwurf machen? Er saß perfekt.


  Ich warf die Flasche weg, sah zu, wie sie gegen einen Baum knallte. »Komm, bringen wir’s hinter uns.«


  Ich stellte meinen Kragen auf, als wir auf das Scheunentor zumarschierten. Wütende Pitbulls waren an Autoachsen gekettet, die in den Boden gerammt worden waren. Jeder einzelne dieser Hunde versuchte nach Kräften, sich zu befreien und seinen unmittelbaren Nachbarn anzugreifen. Ein Ire stand da und zeigte auf einen davon, hob jede einzelne seiner Narben hervor und unterhielt einen schmalschultrigen Jugendlichen in Trainingsanzug mit Geschichten über die Kämpfe, die er gewonnen hatte.


  Drinnen herrschte mordsmäßiger Betrieb. Es war wie auf einer Rinderauktion. Männer standen in drei, vier Reihen um den Mittelpunkt der Scheune. Das Licht war schummrig, abgesehen von der Mitte, wo mehrere Sturmlampen vom Gebälk hingen.


  Wir schoben uns näher an die Action. Plötzlich schien die Menge sich zu zerstreuen.


  »Sind wir zu spät?«, fragte ich Hod.


  Ein jugendlicher Nichtsnutz, der seine Baseballmütze verkehrt herum trug, antwortete für ihn. »Scheißkampf war das. Echt keine Peilung, wo die so eine kleine Fotze gefunden haben.«


  Hod lächelte. »Ungleiche Gegner?«


  »Ungleiche Gegner? Ein verschissenes Blutbad war das – sieh’s dir doch selbst an.«


  Ich drängte mich in die erste Reihe vor, weil ich wissen wollte, wovon er redete. Ein Ring oder besser eine Arena mit vielleicht fünf Meter Seitenlänge, war errichtet worden. Darin schüttelte ein zwanzig Kilo schwerer knurrender Pitbull den praktisch leblosen Körper eines anscheinend anderen Pitbulls. Das fast tote Tier hatte eine Zeichnung, die derjenigen von Usual auffallend ähnlich war. Ich spürte mein Herz pochen.


  Ich wandte mich ab. Hob unwillkürlich eine Hand an den Mund.


  Ich spürte, wie aus heiterem Himmel mein Arm runtergeschlagen wurde. »Mach nicht so ein Gesicht, Gus«, sagte Hod.


  Der Gestank von Blut war einfach überall. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. »Hod, das hier ist widerlich.«


  »Nicht so laut.«


  Die beiden Hunde wurden voneinander getrennt, und der Sieger war bereit für einen weiteren Kampf. Der Verlierer lag einfach nur da. Erschöpft und nicht in der Lage, sich zu rühren, starrte er seinen Herrn an. Der Boden war der reinste Blutteppich. Der Hundeführer – ein zäher, halsloser Typ – hob das Tier am Genick vom Boden und schleppte es zu einem Fass in der Ecke der Scheune.


  »Was macht er mit dem Tier?«, fragte ich Hod.


  Im Flüsterton: »Schnauze, Gus.«


  Ich sah zu, wie der Kerl den Hund in das Fass hob und dort für einige Minuten festhielt. Erst als der Hund klitschnass wieder herausgenommen wurde, begriff ich, dass er zur Belohnung dafür, dass er für seinen Herrn praktisch bis zum Tod gekämpft hatte, ertränkt worden war.


  Die Menge brüllte nach mehr, lechzte nach Blut.


  »Ich glaube, das kann ich mir nicht weiter ansehen«, sagte ich.


  Hod wurde langsam nervös. Er legte eine Hand auf meinen Ellbogen. »Du glaubst was?«


  Ich sah, wie ein weiterer bösartiger Pitbull – der hier musste locker fünfundzwanzig Kilo auf die Waage bringen – von draußen hereingeführt wurde. Er kämpfte und krallte, drängte zur Arena hin. Sein Führer, ein jugendlicher Dünnbrettbohrer, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in Adidas gekleidet, hatte seine liebe Mühe, den Hund zu halten. Er riss am Würgehalsband, brüllte ihn an. Der Hund ignorierte das alles komplett. Er war bereit zu töten. Gerüstet.


  Im Ring wartete bereits der nächste Pitbull, der es ebenfalls kaum erwarten konnte, dass es losging. Um uns herum brüllten wie verrückt erwachsene Männer.


  Dann wurde ein Ruf laut. »Lasst die Hunde los.«


  Eine Sekunde später waren die beiden Tiere von der Leine. Sie prallten aufeinander wie die Flasche, die ich vorhin gegen den Baum geschmissen hatte. Das Geräusch, als ihre Schädel gegeneinanderkrachten, tat mir in den Ohren weh. Beide wurden in die Luft geschleudert, ein Schauer von Zähnen ging auf die Menge nieder.


  »Hod, das ist krank.«


  »Dury, reiß dich zusammen.«


  Ich drehte mich weg. Am anderen Ende der Scheune sah ich etwas Weißes aufblitzen. Zuerst meinte ich, ich hätte ein Gespenst gesehen. Dann sah ich es wieder. Diesmal war die Gestalt deutlicher. Ich erkannte einen Hund. Aber keinen Pitbull oder etwas Ähnliches. Es war ein weißer Pudel. Irgendwie war der Hund seinen Besitzern entwichen. Ich vermutete mal, er ahnte sein Schicksal.


  Ich wusste, dieser Hund war der Pausenfüller – eine sehr leichte Unterhaltung zwischen den Kämpfen. Ich verfolgte seine Versuche, wie er hektisch die Länge und die Breite der Scheune entlangrannte, eine Fluchtmöglichkeit suchte; er fand keine. Plötzlich wurde das Hundchen am Genick gepackt. Ein bisschen geschüttelt, angebrüllt. Es drehte seine kleine Schnauze weg von dem Burschen, der es anbrüllte. Ich erkannte ihn sofort: Das war unser Corrado-Fahrer.


  »Tut mir leid, Hod.«


  »Was meinst du damit, es tut dir leid … Was tut dir leid?«


  Ich öffnete meinen Combrie. Tastete nach der Mossberg. »Das hier tut mir leid.« Eine Sekunde später hob ich die Wumme.


  Bei dem mordsmäßigen Knall der Knarre zogen alle im Raum unisono den Kopf ein. Ein paar sahen nach oben, als sie in die Hocke gingen, rechneten wohl damit, das Dach stürze ein. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, schob Leute links und rechts beiseite. Niemand schien sonderlich versessen darauf zu sein, mich aufzuhalten.


  Eine Stimme brüllte: »Polizei, keine Bewegung!« Das war Hod. Selbsterhaltungstrieb oder Initiative, war mir egal, was, jedenfalls erfüllte es seinen Zweck. Die Bude leerte sich in blinder Massenpanik.


  In wenigen Sekunden war ich bei dem Kerl mit dem Pudel. Er sah mich auf sich zukommen, ließ den Hund fallen und gab Fersengeld.


  »Scheiße … Hod, schnapp dir den verfickten Hund!«


  Ich sah, wie Hod die Arme sinken ließ und den Hund rief, aber da war er längst weg.


  »Scheiße, ihm nach!«


  Die Scheune wurde schnell leer, die Leute rannten in alle Richtungen davon. Für diese Scheiße wollte niemand in die Kiste gehen.


  Ich machte mich an die Verfolgung des Halbstarken. Er war ganz in Weiß gekleidet, Trainingshose und dazu passendes Top. Das machte die Sache leichter. »Ich knall dir deine beschissene Rübe runter!«, brüllte ich ihm hinterher.


  Er war schnell, hinten aus der Scheune raus und dann den Weg um die Bäume auf die Lichtung. Ich versuchte ihn einzuholen, aber meine Lungenkapazität war durch Jahre um Jahre schonungslosen Zigarettenkonsums ganz schön beeinträchtigt.


  »Bleib stehen, du kleiner Wichser!«


  Auf der Lichtung, wo die Autos parkten, sah ich, wie er im Stil von Ein Duke kommt selten allein über eine Motorhaube flankte. Ich hob die Wumme, aber da war er bereits hinter einem anderen Wagen verschwunden, schlängelte sich mit eingezogenem Kopf ums nackte Leben zwischen den Autos durch. »Scheiße, der Mistkerl ist schnell.«


  Überall fuhren jetzt Autos los, Reifen quietschten. Überall heulten Motoren auf. Es war wie bei der Startaufstellung der Indy 500.


  Als ich die erste Wagenreihe erreichte, hörte ich einen Motor dröhnen, dann genau auf mich zukommen, mitten auf der Straße. Es war der Corrado.


  Ich hob das Gewehr.


  Ich brüllte: »Ich schieße, verdammt!«


  Meine Warnung kam nicht an. Der Fahrer hielt genau auf mich zu.


  Ich hatte keine andere Wahl, sprang aus dem Weg. Als der Wagen an mir vorbeidonnerte, sprang ich wieder auf und jagte ihm eine Ladung hinterher. Die Heckscheibe zersplitterte. Glas explodierte über dem Feldweg, legte sich für einen Moment, wurde von der Lawine davonrasender Autos in den Matsch gepflügt.


  Wie ich da stand, fiel mir ein nagelneuer Audi auf, der gefahren wurde, als wär’s eine dieser Schrottkarren, die sie zur allgemeinen Belustigung über die Rennstrecke von Knockhill jagen. Das Gesicht hinter dem Steuer erkannte ich sofort, aber das daneben erzählte eine völlig andere Geschichte.


  


  Keine Spur zu sehen von den hiesigen Bullen, die draußen herumlungerten, also machten wir uns im Holy Wall frisch. Mac erwartete mich mit einem frisch gezapften Guinness an der Theke. Gierig trank ich die ersten paar Schlucke. Wirkte beruhigend wie eine alte Freundschaft. Fühlte sich an wie Medizin.


  Der weiße Pudel spielte auf dem Boden mit Usual. Hod lachte. »Mein Gott, da habt ihr aber einen harten Hund, Jungs – paart sich mit einem Pudel.«


  Mac ging an die Decke. »Bringt den Hund ins Scheißtierheim. Das ist doch der Liebling von irgendwem – die Besitzer werden ihn schon suchen!« Er drehte Hod zur Tür, gab ihm einen Stoß. »Und geh dich rasieren, du Assi!«


  Hod reagierte nicht darauf, machte sich davon. »Hab doch nur Spaß gemacht. Ich gehe. Bin schon weg.«


  Mac ging hinter die Theke, schnappte sich eine Packung Erdnüsse, hielt mir auch eine hin. Ich lehnte ab. Während er munter vor sich hin mampfte, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. »Also, für mich hört sich das an, als wär’ das alles nur eine totale Scheißfarce gewesen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie sind entkommen.«


  »Äh, aber …« Ich erhob mich von meinem Hocker, griff über die Theke nach einer Flasche Haig, schenkte mir einen kleinen Whisky ein und putzte ihn weg.


  Mac wurde ungeduldig. »Aber was?«


  »Wir haben die Karre gefunden … und ich hab was ganz Intimes gesehen, das man noch näher unter die Lupe nehmen muss.«


  »Was?«


  »Sid the Snake und Jonny Johnstone zusammen in einem Auto.«


  Kopfschütteln, hin und her wandernde Augen, Schlucken. »Ich werde diesem kleinen Arschloch den Hals umdrehen.«


  Ich hob mein Pint, zeigte mit einem Finger auf ihn. »Merk dir diesen Gedanken kurz.«


  Ich ließ Mac hinter der Theke stehen und ging hinaus auf den Flur, um zu telefonieren. Meine Gedanken kreisten um eine Sache, und nur um eine Sache. Ich wunderte mich selbst, dass ich mich mitten in diesem gewaltigen Schlamassel ausgerechnet darauf konzentrierte.


  Neben dem Hinterausgang stand ein Pappkarton. Darin lagen alte Aufnahmen meines Vaters aus seiner aktiven Fußballerzeit. So wie es aussah, die alte schottische Division One. Ich erinnerte mich an einen Streit mit Col, dem früheren Besitzer des Wall, über genau diese Fotos. Er hatte sie abgehängt, um mich nicht zu verletzen. Als ich sie jetzt ansah, wünschte ich mir, er hätte sie ganz weggeschmissen. Ich verpasste dem Karton einen Tritt, hörte ein lautes Knacken von Glas.


  »Du hast mir gerade noch gefehlt.«


  Ich wählte Debs’ Nummer.


  Es klingelte.


  Eine Antwort: »Hallo?«


  »Hi, Debs, ich bi–«


  »Ich weiß, wer da ist.«


  Tja, das war ja mal was. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Gus, mit mir ist immer alles in Ordnung.«


  Ich wusste, was sie meinte. Es gibt in Ordnung und es gibt gut – das ist nicht dasselbe.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob du wohl immer noch, du weißt schon …«


  »Gus, um mich musst du dir keine Sorgen machen.«


  »Debs, komm schon, du warst völlig aufgelöst, als ich dich gesehen habe. Ich höre nicht auf, mir Sorgen um dich zu machen, nur weil du außer Sichtweite bist. Das weißt du doch.«


  Schweigen.


  Die Kluft in der Leitung wurde größer.


  »Debs … Debs, bist du noch da?«


  Ich hörte, wie sie zu weinen begann. »Gus, es tut mir leid … Ich kann nicht mehr die harte Zicke spielen.«


  »Die warst du doch nie.«


  Schluchzen. »Ich habe nur das Gefühl, dass mich jetzt alles einholt.«


  »Was, Debs, die Sache mit dem Baby?«


  »Gus, es war eine gottverdammte Abtreibung – kannst du das Wort nicht aussprechen?«


  Ich konnte es aussprechen, ich wollte nur nicht. Und außerdem wusste ich, dass sie es nicht hören wollte. »Hör auf, Debs. Hör einfach auf, dich zu quälen.«


  »Warum? Hast du das Monopol darauf?«


  »Nein, ich –«


  »Gus, warum hast du angerufen?«


  Warum hatte ich angerufen? Das fragte ich mich auch. Wollte ich ihr helfen? War ich egoistisch? »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht, Gus … Das ist doch alles sinnlos. Du weißt genau, dass wir nicht mehr zusammenkommen werden, das weißt du doch, oder?«


  Ich fühlte mich verletzt. Ich hatte keine Hoffnungen, dass wir wieder zusammenkamen, zumindest keine echten. Aber sie das aussprechen zu hören, das ging tief unter die Haut. »Natürlich nicht, Debs … Ich wollte doch nur … Mein Gott, brauche ich jetzt schon einen verschissenen Termin, um dich zu hören?«


  Wieder Schweigen.


  »Debs. Debs.«


  »Ich werde jetzt auflegen, Gus.«


  »Was habe ich gesagt?«


  »Nichts. Nichts. Ich werde jetzt nur einfach auflegen.«


  »Debs, kannst du mir bitte einfach nur sagen, dass du okay bist.«


  Ich hörte, wie ihre Stimme zu beben begann; ihre Worte kamen nur mühsam heraus. Tränen, mehr dieses Mal. »Ich hab’s ihm gesagt, Gus.«


  Dann wusste Jonny jetzt also Bescheid. Ich musste sie fragen, wie viel er wusste. »Hast du ihm alles erzählt?«


  »Ich habe ihm erzählt, warum ich keine Kinder haben kann, Gus.«


  Debs’ Stimme wurde von Schluchzern geschüttelt. Ich wollte jetzt für sie da sein, einen Arm um sie legen, ihr sagen, alles würde wieder gut. Ihr sagen, es sei besser jetzt, nachdem es raus war. Jede noch so alte Floskel, nur damit sie sich besser fühlte.


  »Du hast das Richtige getan, Debs.«


  Sie brüllte ins Telefon. »Nein, Gus, das habe ich nicht! Ich tue nie das Richtige. Niemals. Das mache ich nie.«


  »Was meinst du damit, Debs? Was meinst du damit?«


  »Diesmal kann ich dir nicht helfen, Gus … Ich kann es einfach nicht.«


  Ich verstand nicht. »Ich komme jetzt nicht so ganz mit …«


  »Gus, ich kann es nicht … Ich kann es einfach nicht tun. Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich habe keine Kontrolle über Jonny, das weißt du doch.«


  Das kam jetzt aus heiterem Himmel. »Debs. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas für mich tust.« Ich wollte nicht, dass sie sich in Gefahr brachte; bevor ich das zuließ, würde ich mich für den Mord an Moosey einlochen lassen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich bei ihr einen anderen Eindruck hinterlassen hatte. »Debs, ich möchte doch nur, dass du glücklich bist. Es tut mir leid, wenn ich – Debs, Debs …«


  Sie hatte aufgelegt.


  


  Die Straße, in der Sid the Snake wohnte, war ruhig, vielleicht zu ruhig. Nach der von uns inszenierten Razzia beim Hundekampf hatte man Hod zugetragen, dass gewisse Leute überhaupt nicht begeistert waren. Ich erwartete einen weiteren Besuch von Rabs Schlägern, war aber mehr mit meinen eigenen Unternehmungen beschäftigt.


  Wir hatten uns ein Stück vor Sids Bude postiert und warteten. Früher oder später musste er herauskommen, und wenn er das tat, dann war ich da. Und erheblich beunruhigender für ihn: Mac the Knife ebenfalls.


  »Du siehst ausgepowert aus.«


  Mac quetschte das Lenkrad. »Dieser kleine Wichser wird gleich ausgepowert.«


  »Du denkst aber auch an deine Vorstrafen, ja?«


  Ein Lachen, mittendrin abgewürgt, von einem Lächeln ersetzt. »Ich setze auf meine Vorstrafen!«


  Ein Stück weiter die Straße hinunter bewegte sich etwas; Sids Haustür wurde geöffnet. Zwei spindeldürre Jugendliche kamen heraus und traten in den Wind. Ihre Gesichter konnte ich unter den Kapuzen nicht erkennen. Ich ließ sie den Bürgersteig entlanglatschen. Als sie an dem Transporter vorbeikamen, sah ich, dass einer von ihnen eine Tasche über die Schulter geschwungen hatte.


  »Was meinst du, was ist da wohl drin?«, fragte ich.


  »Weiß der Geier … Schnee? Könnte alles sein. Die stecken mit Rab unter einer Decke, und der steckt in allem.«


  Ich überlegte, ob ich dem Halbstarken folgen sollte, um mal nachzusehen, doch dann wurde Sids Tür wieder geöffnet, und ich wurde rauh in den Sitz zurückgeworfen.


  Als Mac den Transporter anhielt, kreischten die Reifen. Schwarze Rauchwolken hingen in der Luft, als ich die seitliche Schiebetür aufzog. Sid stand mit großen Augen auf dem Bürgersteig, die Kinnlade hing ihm herab wie ein Futtersack über seinem dürren Hals. Ich streckte die Hand aus, packte ihn am Kragen und warf ihn in den Laderaum. Er war überraschend leicht. Mac ließ die Reifen wieder kreischen, als ich die Tür zuschlug.


  Ich sagte nichts, überließ Sid seinen Gedanken.


  Ich behielt ihn aufmerksam im Auge, wie er vor mir bibberte und sich den Sabber aus dem Mundwinkel wischte.


  Er sah aus wie eine in die Enge getriebene Ratte, vornübergebeugt und bereit, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit davonzuspringen. Seine mageren Knie drückten sich durch seine scharf gebügelten Jeans wie Zeltstangen. Im Transporter herrschte eine Stimmung, die man gar nicht falsch verstehen konnte. Sid schiss sich in die Hose. Nicht im wörtlichen Sinne, und wenn doch, hätte man es nicht mitbekommen bei dem umwerfenden Gestank von Blue Stratos, seinem Aftershave.


  »Scheiße, was soll das hier werden?«, fragte er schließlich.


  Ich ignorierte ihn.


  »Hey, kommt schon, das geht so nicht. Ich hab euch doch schon alles gesagt, was ich weiß.«


  Bei mir das eine Ohr rein, das andere wieder raus.


  Er schlug gegen die Wand des Transporters und brüllte: »Hey, lasst mich raus!«


  Er hatte es zu weit getrieben. Ich beugte mich vor und packte ihn am Hals. Er versuchte, sich aus meinem Griff zu winden, die Hände flogen hoch, als er zu sprechen versuchte. Seine Stimme war nur ein Krächzen, aber da waren keine Worte, die herauskamen.


  Ich sah zu, wie Sid sich vor mir abzappelte, mitleiderregend auf meine Hände schlug, bis ich schließlich seinen Kopf an die Seitenwand des Transporters klatschte.


  Er sackte zusammen. Seine Hände zerrten an seinem Kragen. Er schnappte nach Luft.


  Mac brüllte: »Scheiße, was ist da hinten los? … Wenn ich diesen Transporter anhalten muss, lege ich den Wichser auf der Stelle um.«


  Sids Füße zappelten über den Boden des Transporters, als er in blinder Panik vor mir zurückwich.


  »Er ist jetzt ruhig«, sagte ich. »Wenn er sich noch mal bewegt, mache ich ihn selbst kalt.«


  Wir fuhren gut eine Stunde.


  Ganz offensichtlich machte Mac das nicht zum ersten Mal; er wusste, wie man die Anspannung in die Länge zog.


  Keiner von uns sagte ein Wort, obwohl ich schwören könnte, gesehen zu haben, wie Sid unhörbar einen Rosenkranz vor sich hin betete. Seine Hautfarbe hatte von seinem natürlichen Sozialsiedlungsgrau zu weiß wie eine Made gewechselt. Er saß auf dem Boden, hatte die Arme um die Schienbeine geschlungen und die Knie unter das Kinn gezogen. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick in meine Richtung, und bei direktem Blickkontakt sah er sofort wieder woandershin.


  Durch die Windschutzscheibe sah ich, dass Mac mit uns aufs Land hinausgefahren war. Wir bogen von einer Landstraße ab und fuhren einen Feldweg hinunter. Ich sah Bäume. Keine Ahnung, was für welche – ich komme aus Leith –, jedenfalls standen sie entlang der Ufer eines kleinen Bachs. Sie hatten dicke Äste, über die man locker ein Seil werfen konnte; mehr als stark genug, um einen Strich in der Landschaft wie Sid zu tragen.


  Mac hielt den Transporter an. Schaltete den Motor ab und steckte die Schlüssel in die Tasche. Er machte einen ziemlichen Wirbel daraus, unter dem Vordersitz nach einem Seil zu kramen. »Gus, wo zum Teufel ist das Seil?«, brüllte er.


  Ich beobachtete Sid. Er ließ die Hände fallen, stemmte sich auf den Handflächen hoch. »Die Schlinge?«, fragte ich.


  »Aye, die verfickte Schlinge«, erwiderte Mac.


  Ich griff hinter mich, machte die Werkzeugkiste auf, die fix im Transporter integriert war, und nahm das Seil heraus. Mac hatte einen Slipknoten vorbereitet. Bei seinem Anblick stieß Sid ein Wimmern aus, ließ irgendeinen Unsinn los, den ich nicht verstand.


  »Gib mal her«, sagte Mac.


  Ich gab ihm das Seil. Mac stieg aus und warf das Seil über einen Ast.


  Ich beugte mich zu Sid hinunter. Er kreischte. Ich öffnete die Schiebetür hinter ihm, und er fiel rückwärts hinaus ins Freie.


  Mac hatte das Seil bereits an Ort und Stelle, als ich Sid am Genick hochzog und zum Rand des Bachs führte. Mac nahm mir Sid ab, als reichte ich ihm einen Sack Müll. »Du bist ein schleimiges kleines Arschloch, Sid, weißt du das?«, sagte er.


  »Was? Was hab ich denn getan, verdammte Scheiße?«


  Ich trat vor. »Du weißt genau, warum du hier bist, Sid. Verscheißer uns nicht.«


  Er starrte auf die Schlinge. Konnte einen langen Moment die Augen nicht abwenden. »Nix. Ich hab nix getan. Was hab ich denn getan? Was hab ich getan?«


  Mac sah mich an. Er war bereit, Sid eine ordentliche Abreibung zu verpassen. Ich hob eine Hand. Als Mac zur Motorhaube des Transporters ging, sah ich Sid an. Seine Brille wurde in der Mitte von einem Stück Heftpflaster zusammengehalten – mein Werk. Aber unter dem dicken Glas des linken Auges blühte ein erstklassiges Veilchen auf. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe und Schrammen an der Schläfe. »Wer hat dich in die Mangel genommen, Sid?«


  »Was? Welche Mangel denn?«


  Ich drehte mich leicht zur Seite, weit genug für einen rechten Schwinger. Ich schickte ihn zu Boden. Als er regungslos auf der Erde lag, sagte ich zu Mac, er solle zurückkommen und ihn aufheben. Er hielt Sid fest. Ich versuchte mein Glück erneut.


  »Rabs Jungs haben dir einen kleinen Besuch abgestattet, Sid, stimmt’s?«


  Er sah wieder zu der Schlinge auf. Ein Nicken. »Aye, aye, sie sind vorbeigekommen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Scheiße, ich weiß es nicht.«


  Mac verstärkte den Druck ein wenig. »Lass mich das Arschloch aufknüpfen. Ich ertrage den Scheiß hier nicht mehr.«


  Sid brüllte los. »Neulich abends in dem komischen Haus da.«


  Ich sah Mac an. »Er meint den Hundekampf«, erklärte er.


  Ich sah wieder Sid an, drückte mit einer Hand seine eingefallenen Wangen zusammen. »Ich hab dich da zusammen mit Jonny Johnstone gesehen … Du kuschelst mit den Bullen, Sid.«


  Er stammelte. »Nein, gar nicht, tu ich nicht.« Sid wurde ganz zappelig, begann zu wimmern. »Er wollte sich nur mal einen sportlichen Wettkampf ansehen.«


  Mac brannte die Sicherung durch. »Ich hör mir diese Scheiße nicht mehr länger an!« Er schleifte Sid in den Bach. Der Trottel flennte mittlerweile, in Schottland nennen wir so was: heulen wie ein kleines Mädchen. Ich ließ Mac die Schlinge über Sids Hals legen und dann langsam zuziehen.


  »Besser, wenn du jetzt ganz schnell redest, Sid … Mac the Knife ist überhaupt nicht gut drauf.«


  Ich sah, wie der Name noch mehr Angst in Sids Augen trieb. Er stotterte, zerrte mit den Fingernägeln an der Schlinge und brüllte: »Anteil! Er war wegen seinem Anteil da!«


  »Was für ein Anteil?«


  Sids Fingernägel waren alles, was noch verhinderte, dass das Seil ihn erdrosselte. »Rab gibt Jonny einen Anteil, damit er bei den Hundekämpfen wegschaut.«


  Das klang für mich absolut vernünftig. »Seit wann läuft das schon so?«


  »Keine Ahnung, ich schwör’s, echt nicht. Moosey hat ihm immer das Geld gegeben … Für mich war’s das erste Mal.« Sid trat nach Mac, versuchte ihn wegzuschieben. »Pfeif ihn zurück, Mann! Scheiße, pfeif ihn doch endlich zurück!«


  Ich nickte Mac zu. Er ließ das Seil los.


  Sid brach keuchend im Bach zusammen.


  »Red weiter«, sagte Mac. »Ich kann dich jederzeit wieder aufknüpfen.«


  Sid versuchte aufzustehen. Die Steine im Bach waren glitschig, und so fiel er immer wieder hin. Ich ging in den Bach, legte meine Hände um seinen Hals wie eine Schlinge – und warf ihn ans Ufer.


  Ich stieg zu ihm hinaus und plazierte einen Fuß auf seiner Schulter, als er aufzustehen versuchte. Ich drückte ihn wieder nach unten. Mac kam zu uns. Wir ragten über Sid auf, machten noch mal kräftig Druck, ich sagte: »Sprich!«


  »Scheiße, ich weiß nicht mehr, ich schwör’s, ich weiß nicht mehr. Das war’s, Mann … Jonny-Boy ist Rabs Mann bei den Bullen.«


  »Wer noch?«


  »Was meinst ’n damit?«


  »Wen bei den Bullen schmiert Rab noch?«


  »Ich, ich weiß es nicht. Ich schwör’s, Mann, ich kümmere mich nur um die Bücher bei den Hunden.«


  Ich sah Mac an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich wandte mich wieder Sid zu. »Wer ist das kleine Arschloch in dem weißen Corrado?«


  »Was?«


  »Der kleine Dreckskerl, der Tupac überfahren hat.«


  Sid konnte langsam wieder einigermaßen klar denken, seine Atemfrequenz kehrte in den Normalzustand zurück. »Das ist Gibby – der Boss der jungen Gang … Er ist ein kleiner verfickter böser Junge.«


  Ich spürte, dass er noch mehr wusste. »Du weißt, wer ihm den Auftrag gegeben hat, Tupac zu ermorden, also zwing mich nicht, es aus dir herauszuprügeln.«


  Sid sah Mac an. »Das war Jonny … Aber mehr weiß ich nicht, ich schwör’s. Ich hab keine Ahnung, warum, aber er hat ihm gesagt, er soll’s gottverdammt tun. Gibby hat’s mir selbst gesagt – er ist ein verfickter kleiner Aufschneider.«


  »Ist dieser Gibby auch ein Kumpel von dem kleinen Crawford?«


  Sid nickte. »Ich hab die zwei schon zusammen gesehen.«


  Ich bekam Gibbys Adresse von Sid, und dann zog Mac ihn an seinem Pferdeschwanz hoch, schleifte ihn schreiend ans Ufer des Bachs und verpasste ihm einen Arschtritt zurück ins Wasser.


  Als wir wieder im Transporter saßen, kurbelte ich das Fenster herunter und brüllte Sid, der sich mühsam aus dem Wasser schleppte, zu: »Das Seil bleibt da oben … und wenn auch nur ein Wort von dem, was du uns erzählt hast, Bockmist ist, dann wirst du bei Gott baumeln.«


  Als wir losfuhren, hörte ich Sid brüllen: »Hey, ihr könnt mich doch nicht hierlassen! Scheiße, Mann, ich hab keinen Schimmer, wo zum Geier ich hier bin!«


  Dachte: Willkommen in meiner Welt.


  


  Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Eine Zeile von Aristophanes fiel mir ein. »Auch vom Feind kommt häufig uns ein guter Rat.«


  Mac war ein bisschen zu heiß. Mac war ständig ein bisschen zu heiß. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er nicht komplett durchdrehte und diesen Gibby filetierte. Zuzutrauen war’s ihm.


  Es war entgegen besseren Wissens, dass ich Mac mitnahm, aber es war entweder das oder allein gehen, und es schien mir das geringere von zwei Übeln zu sein. Verzweiflung hatte mich inzwischen fest in ihrem Griff.


  »Bist du dafür bereit?«, fragte Mac.


  »Hör zu, schalt mal eine Nummer runter, okay?«


  Mac gab Gas, fegte über die Ampel. Ein alter Typ mit Gehstock riss das Ding über seinen Kopf hoch. Mac hielt das Lenkrad in der klassischen Zehn-vor-zwei-Position fest umklammert. Dazu die schwarzen Lederhandschuhe, er wirkte wie ein Fluchtfahrer nach der Tat.


  »Mac, ich muss es dir einfach sagen, das hier ist nicht dein Ding.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ja, wirklich?«


  Er drehte sich zu mir, lächelte. »Hör zu, ich bin hier der Mr. Frosty, okay?«


  »Das würde ich dir raten. Ich will wirklich nicht, dass du wieder eingelocht wirst.«


  »Klar.«


  Er beruhigte sich ein wenig. Lehnte sich entspannter auf seinem Sitz zurück, legte eine Hand aufs Armaturenbrett, ließ den Wagen rollen. Sighthill wirkte so ausgebrannt wie immer. Alle fünfzig Meter hörte ich die Reifen über zerbrochenes Glas fahren.


  »Scheiße«, schimpfte Mac.


  »Machst du dir Sorgen wegen Löchern im Reifen? Wie kommst du darauf, dass wir noch Reifen haben, wenn wir nachher zum Auto zurückkommen?«


  Die Adresse, die wir hatten, führte uns zu einem Hochhaus. Mac zuckte nicht mal mit der Wimper, obwohl wir mitten ins Herz des Kriegsgebiets gingen. Ich dirigierte ihn die gewundenen Straßen entlang, übersät mit Pennern, Abfall und mehr als nur ein paar Nadeln.


  »Mein Gott, sieht das hier aus«, sagte Mac.


  »Nicht direkt Eins-a-Immobilien.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Wir fanden unseren Block. Davor brannte eine Matratze. Zwei Kids in Trainingsanzügen warfen Zweige in die Flammen. Liebend gern hätte ich gewusst, woher sie die hatten – hier schien es meilenweit keine Vegetation zu geben.


  Mac hielt an. Wir stiegen aus.


  Die Kids wandten sich vom Feuer ab und dem Neuzugang in der Landschaft zu. »Hi, Mister … Sollen wir auf eure Karre aufpassen?«


  Ich sah Mac an. Er lächelte mich an. »Was meinst du?«


  »Ich sage, mach ihnen ein Angebot, das sie nicht ablehnen können.«


  »Und das wäre?«


  Ich rief die zwei herüber. »Seid ihr zwei hier die Hardcores?«


  Im Chor: »Aye, aye.«


  »Was zahlt man heutzutage hier im Viertel für einen harten Kerl?«


  Gelächter. »Fünfzig Mäuse die Stunde, Mann.«


  »Verpisst euch.«


  »Alles klar, dann eben zwanzig.«


  »Ich sag euch was.« Ich nahm einen Fünfer heraus, gab ihn den beiden. »Wenn der Transporter hier noch heil ist, wenn wir zurückkommen, geb ich euch noch einen.«


  Sie steckten den Fünfer ein und rannten lachend weg.


  »Kleine Dreckskerle.«


  Mac klopfte mir auf den Rücken. »Was hast du erwartet – eine Quittung?«


  Wir nahmen die Treppe. Die Wohnung lag im zweiten Stock, aber als ich an die Tür klopfte, passierte gar nichts.


  »Leer?«


  »Würde ich meinen.«


  Ich linste durch das Fenster in die Wohnung, in der Mark Crawfords Komplize aus der Nachwuchsgang lebte. Die Bude war eindeutig bewohnt: Kartons von chinesischem Essen zum Mitnehmen auf dem Fensterbrett und mehrere Teller auf dem Tisch. »Sieht aus, als hätten sie vor nicht allzu langer Zeit gegessen.«


  Mac warf einen Blick über die Balkonbrüstung. Ich nahm an, er sah nach dem Transporter. »Ist er noch komplett?«


  Er nuschelte: »Ich seh nicht nach dem Wagen.«


  »Wonach dann?«


  Er streckte den Arm aus und zeigte hinunter. »Sieh dir das an.«


  Unten, sichtbar für jede Wohnung in der Straße, war ein Kampf in vollem Gange. Zwei stämmige, mit Anabolika aufgepumpte Typen mit Pitbulls, die an ihrer Leine zerrten, hatten einen schlaksigen dünnen Burschen an die Wand genagelt. Er kauerte vor ihnen, die Hände ausgestreckt. Zog seine Burberry-Jacke aus, um sich damit die Hunde vom Leib zu halten.


  »Sieht der da aus wie unser Gibby?«, fragte Mac.


  »Das ist der kleine Wichser von dem Pit-Fight. Unser Corrado-Mann, hundertpro … Hab ihn in der Nacht, als Moosey ermordet wurde, mit dem Crawford-Jungen auf dem Hügel gesehen.«


  »Dann ist das jetzt seine Quittung dafür, dass er Scheiße gebaut hat.« Mac verschränkte die Arme, lehnte sich auf die Brüstung, machte es sich als Zuschauer bequem.


  »Du willst nur zusehen?«


  Mac lachte. »Meinst du, wir könnten irgendwas tun?«


  Die zwei Schläger fanden es gar nicht gut, dass er mit der Jacke die Hunde von sich hielt. Sie nahmen dem kleinen Halbstarken das Ding einfach ab und schauten zu, wie die Pitbulls es zerfetzten. Die Jacke war im Handumdrehen Geschichte und die Hunde richtig in Fahrt, gingen nun knurrend aufeinander los. Ihre Besitzer mussten alle Kraft aufbieten, um die zwei auseinanderzuhalten.


  Gibby die Bohnenstange kreischte wie ein lockerer Keilriemen.


  »Meine Güte, die sind ja grausam«, sagte Mac.


  »Kein Scheiß.«


  Der nächste Schritt war vorhersehbar. Ein Schlag aufs Kinn, und Bohnenstange kippte aus den Latschen. Buchstäblich. Die Schläger traten zurück und ließen die Pits von der Leine. Sie gingen sofort auf die Kehle los. In hohem Bogen spritzte es weinrot aus dem Hals des Jugendlichen, als einer der Hunde die Halsschlagader erwischte. Einer der beiden Schläger knallte ihm eine rein, worauf er einen gewaltigen Blutschwall auf sein weißes T-Shirt abbekam.


  »Heilige Scheiße.« Ich konnte nicht mehr hinsehen, drehte mich weg. Schreie holten mich zurück. Es war das Mädchen, das ich mit dem Pudel in Rafis Geschäft gesehen hatte.


  »Was hat die denn vor?«, sagte Mac.


  »Weglaufen, wenn sie klug ist.«


  Ich dachte, genau das sollte ich auch tun. Reiner Instinkt – ich stürzte Richtung Treppe los.


  Mac hielt mich fest. Wir rangen miteinander. »Wo willst du hin, Gus?«


  »Irgendwer muss doch was unternehmen.«


  »Zum Beispiel?«


  Ich versuchte mich zu befreien. »Irgendwas – die bringen ihn noch um.«


  Mac schloss mich mit aller Kraft in die Arme. »Gus, reiß dich zusammen … Ich würde sagen, das haben sie längst getan.«


  Ich sah das Mädchen am Boden, dann wurde es von einem der Zuschauer die Straße hinaufgeschafft. Die Hunde wurden ebenfalls weggeführt, die zwei Schläger stiegen in einen Toyota-Pick-up und rasten davon. Die Pits bellten von der Ladefläche, als hätten sie gute Arbeit geleistet.


  Ein lebloser Haufen auf der Straße war alles, was von Gibby geblieben war.


  Blut sammelte sich auf dem Bürgersteig und lief in den Rinnstein.


  Wir nahmen die Treppe hinunter zum Transporter. Der Anblick der sterblichen Überreste des Halbstarken reichte aus, dass ich alle Hände voll zu tun hatte, nicht zu kotzen. Ich fing an zu würgen. Die Leute, die zum Zusehen gekommen waren, als der Mord in vollem Gange war, schienen wie vom Erdboden verschluckt. Ich verstand, warum, als kurz nach schmetterndem Sirenengeheul eine ganze Reihe von Polizeifahrzeugen mit rotierendem Blaulicht auftauchte.


  Drei Wagen versperrten Mac den Weg, als die wackeren Beamten der Lothian and Border’s ausschwärmten und auf uns zukamen.


  Als ich aufhörte zu würgen, drehte Mac sich zu mir um. »Bist du fertig?«


  Ich blickte zu den Uniformen auf. »Ich würde mal sagen: ganz und gar.«


  


  Die Türen des Polizeiwagens waren kaum aufgeschwungen, als der Bulle mit einem breiten Grinsen nach mir griff.


  »Glaub mir, Dury … jetzt bist du ganz und gar am Arsch«, sagte McAvoy. Er gab dem Uniformierten mit einem Kopfnicken zu verstehen, mir die Hände auf den Rücken zu fesseln, dann verpasste er meiner Wange einen spielerischen Klaps. »… ganz und gar am Arsch.«


  »Was ist es denn diesmal? Lassen Sie mich raten. Wegen Besitzes einer kleinen Menge Grases hatten Sie mich ja schon mal. Wie wär’s mit Überqueren der Straße bei Rot?«


  »Witzig, Dury, sehr witzig … Ich glaube allerdings, ich werde noch warten, bis wir dich auf dem Revier haben, bevor ich dich ins Bild setze.«


  »Ist das wörtlich gemeint? Weil, ich bin immer noch ganz empfindlich nach dem letzten Kotzen.«


  Er bekam einen harten Blick und zeigte auf die Straße. »Schafft mir diesen Clown aus den Augen.«


  Ich sah, dass Mac ebenfalls abgeführt wurde. Konnte sehen, dass Leute an den Fenstern der Häuser auftauchten, aber niemand kam heraus, um der Polizei zu helfen, die Geschichte aufzuklären.


  »Wollt ihr nicht von Haus zu Haus gehen?«, brüllte ich.


  Dafür bekam ich ein Knie in den Rücken und wurde hinten in den Transporter geworfen.


  Dort verbrachte ich eine ganze Weile und dachte darüber nach, was die Bullen wohl diesmal mit mir vorhatten. Ich wusste, schön würde es sicher nicht werden. Und ich musste immer wieder daran denken, dass Debs in diese ganze Geschichte hineingezogen werden könnte. Das wollte ich nicht. Sie hatte schon genug gelitten. Bevor ich zuließ, dass Debs etwas zustieß, konnten sie mit dem kompletten Strafgesetzbuch nach mir werfen, und ich würde es erhobenen Hauptes über mich ergehen lassen.


  Die Aufnahme in den Knast verlief wie in Trance. Gab ab: Gürtel, Schnürsenkel, Feuerzeug und Brieftasche.


  Fragte: »Darf ich die behalten?«, und deutete mit dem Kopf auf mein Päckchen Marlboro.


  Der wachhabende Sergeant ließ eine dunkle Augenbraue Richtung ergrautem Wuschelkopf hochschnellen. »Was glaubst du?«


  Meine Antwort wollte er gar nicht hören.


  Die Zelle war kalt.


  Ungefähr sieben Stunden lang war die Zelle kalt, in denen ich ganz allein dort saß, ohne dass auch nur jemand an die Tür klopfte. Um halb neun brachte ein Uniformierter ein Blechtablett mit zwei Löffeln Kartoffelbrei, einem fettigen Haufen Hackfleisch und ein paar Karotten, gewürfelt. Ich sah es mir an. »Kein Dessert?«


  Der Uniformierte tat, als müsse er ein Niesen unterdrücken, dann legte er los und sprühte einmal volle Kanne über das Tablett. »Du hast doch Hunger, oder?«, sagte er und stellte das Essen vor mich auf den Tisch.


  Am liebsten hätte ich gesagt: Du dreckiges Bullenschwein. Ich begnügte mich jedoch mit: »Nein, nicht besonders.« Rieb mir den Bauch. »Hab gut gegessen, bevor ich hergekommen bin … aber trotzdem Danke der Nachfrage.«


  Er ließ Gehacktes und Kartoffelpampe da. Machte sich vom Acker.


  Ich musste auf Reserven an Ruhe und Gelassenheit zurückgreifen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt besaß, um nicht das Tablett zu nehmen und es ihm über den Hinterkopf zu ziehen. Ich hatte keinen Bock mehr auf blöde Spielchen. Das würde ich auch ganz klar sagen, und McAvoy konnte von mir aus so ruppig werden, wie er wollte. Ich hatte meine Version der Ereignisse, und es würde sich in der Zeitung noch besser machen, wenn ich das Ganze mit ein paar Anschuldigungen wegen korrupter Bullen spickte. Sollte er es doch bestreiten. Veritas ist die ultimative Verteidigung.


  Etwa eine weitere halbe Stunde verstrich. Der Uniformierte kam zurück, um das Tablett zu holen. »Hör zu«, versuchte ich es, »kommt vielleicht auch mal irgendwer vorbei, um mich zu verhören? Ich bin eigentlich ziemlich scharf darauf, das hier hinter mich zu bringen.«


  »Halt deine verschissene Schnauze!«


  »Darf ich das dann als Nein verstehen?«


  Er hob eine Faust, zeigte mir seine untere Zahnreihe – grau und zerklüftet; erinnerte mich irgendwie an einen Friedhof.


  »Vorsichtig – Sie verschlabbern noch das Gehackte.«


  Und wieder machte er sich vom Acker.


  Die Botschaft kam bei mir an: Sie ließen mich warten. Ich tippte mal, es lief auf eine morgendliche Sitzung hinaus. Kauerte mich auf die kalte Bank. Nach dem Stoß ins Kreuz tat mir nun der Rücken weh. Ich sah nach, so gut es ging. Das würde eine hübsche Prellung werden. Die harte Bank kam mir auch nicht unbedingt entgegen. Ich drehte mich um. Wie ich da lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, wusste ich, dass dies einer der Momente war, in denen kein Alk kommen und die Leere füllen würde.


  Ich dachte an eine Menge Dinge: Moosey, das Leben, das er mit Rab geführt hatte, und auch an die enorme Menge Geld, die sie mit dem Leid dieser armen Tiere gemacht hatten. Ich dachte an den Verlust der Crawfords, was sie für die kleine Chrissy empfanden und wie sehr es offenbar immer noch schmerzte. Ich dachte darüber nach, wie diese beiden Welten hatten aufeinanderprallen können. Wie? Wie war das passiert? Ich wusste, in einer Stadt, aufgespalten in Begüterte und Habenichtse, war es fast unvermeidlich: Früher oder später mussten sich die Wege kreuzen. Es war alles ein einziger blutiger Schlamassel. Ich dachte an Tupac und Gibby, zwei weitere Todesopfer, und ich dachte an Mark Crawford und die Rolle, die er in der ganzen Sache spielte, aber ich wusste, dass mir immer noch wesentliche Teile des Puzzles fehlten.


  Ich wollte wissen, um was es hier eigentlich ging, hatte aber diesbezüglich wenig Hoffnung, sofern nicht noch ein Wunder geschah.


  Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Ich schwitzte, obwohl es so kalt war, dass einem die Eier abfroren. Ich lechzte nach Alkohol. Zusammen mit den Rückenschmerzen war das eine prima Kombination. Mir stand eine Nacht in der Hölle bevor.


  Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass der große walisische Schauspieler Richard Burton sich wegen seines Rückens unters Messer gelegt hatte. Anscheinend hatte irgendein Flachwichser, neidisch auf die Mengen, die Burton wegstecken konnte, ohne besoffen zu werden, seinen Drink mit Holzspiritus verschnitten, woraufhin Burton eine Treppe hinunterstürzte. Als Jahre später eine Operation notwendig wurde, um den Schaden zu reparieren, waren seine Chirurgen erschüttert, als sie ihn aufmachten und sahen, dass seine Wirbelsäule über ihre gesamte Länge mit kristallisiertem Alkohol überzogen war. Sie brauchten elf Stunden, um das Zeug abzukratzen.


  Der Schweiß floss in Strömen.


  Ich drehte mich auf die Seite. Machte keinen Unterschied.


  Oh, Scheiße … Ich sah ein Gesicht. Debs.


  Ich wusste, dass sie nicht da war. Ich wusste, das war der Alk, der mich rief, so wie die Fledermäuse, wenn sie herabstoßen.


  »Debs?«


  Warum rief ich ihren Namen? Ich wusste doch, dass sie nicht da war.


  Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Ich zitterte.


  »Himmel, Arsch … Debs.« Ich rief nach ihr wie ein kleiner Junge nach seiner Mutter.


  Ich spürte eine Ohrfeige.


  Ich schlug die Augen auf. Es war Fitz.


  »Himmel auch, du bist gerade mal so richtig weg gewesen, Junge«, sagte er.


  Ich setzte mich auf. »Wann sind Sie denn reingekommen?«


  »In diesem Moment. Ich dachte mir, na ja, ich hab mir das hier gedacht …« Er gab mir eine Flasche – auf dem Etikett stand VB.


  »Was ist das?«


  »Bier. Lagerbier, glaube ich. Ich hab’s im Geschäft gegenüber geholt. Was anderes hatten die nicht. Ist eigentlich ein Feinkostladen … Ist, glaube ich, australisch.«


  Ich warf einen Blick auf das Etikett. VICTORIA BITTER.


  »Schmeckt ganz okay, aber haben Sie nicht auch was Stärkeres?«


  »Trink erst mal das.«


  Ich leerte die Flasche, wischte mir über den Mund. Gab ihm die Flasche zurück. »Fertig.«


  Fitz wühlte in seiner Tasche, zog eine halbe Flasche Grouse heraus, dazu noch ein paar Fluppen – Regal, und schließlich ein Feuerzeug. »Mach dir die Stiefel voll, Junge.«


  Ich stürzte mich auf das tieffliegende Vögelchen, feuchtete meine Kehle so richtig an. Es schmeckte paradiesisch. Ich ließ zwei Fingerbreit in der Flasche, machte mir eine Kippe an. »Scheiße, das sind echte Sargnägel, Fitz!«


  Er zuckte die Achseln. »Wie behandeln sie dich hier?«


  Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken – als wär’ ich hier im Hilton abgestiegen. »Oh, bestens, danke der Nachfrage … Der Whirlpool ist allerdings eine Idee zu kalt.«


  Fitz zog sich einen Stuhl herüber, setzte sich neben die Pritsche. Er klopfte eine Fluppe aus seinem Päckchen, gab sich mit der Glut meiner Kippe Feuer. »Das ist jetzt das Ende der Fahnenstange.«


  Ich nahm meine Zigarette zurück. »Meinen Sie?«


  Fitz inhalierte tief den Rauch seiner Fluppe. Er sah zu, wie die Asche wuchs, blies vorsichtig auf die Glut. »Du weißt, dass sie dich mit Beschuldigungen praktisch zuscheißen.«


  Hatte ich weniger erwartet? »Sie klingen sehr sicher.«


  Fitz zappelte herum, klopfte auf seine Uhr. »Tja, da ist noch was, was du wissen solltest, Gus.«


  Ich hatte mich auf den Ellbogen abgestützt, drückte mich jetzt aber hoch. Er hatte mich noch nie mit Vornamen angesprochen. »Und was könnte das wohl sein?«


  Er nahm einen tiefen Zug von der Regal. Tiefe Falten tauchten an seinen Augenwinkeln auf. »Jonny Johnstone und McAvoy stehen auf der Gehaltsliste von Rab Hart.«


  Von J.J. wusste ich es, aber McAvoy war nur ein Verdacht gewesen. Ich zog meine Nummer durch. »Damit kommen Sie jetzt aber reichlich spät zu mir.«


  Wieder die Fluppe, ein weiterer tiefer Zug. »Was hast du erwartet? Etwa, dass ich meine Kollegen verpfeife? Verdammt, ich bin ein Ire, ich kann so was nicht.«


  Den patriotischen Scheiß kaufte ich ihm nicht ab. Fitz war ein Bulle, wenn er also Jonny Johnstone und McAvoy verpfiff, dann versprach er sich etwas davon. »Und warum machen Sie’s jetzt?«


  Er warf die Zigarette auf den Boden, trat sie aus. »Leck mich, Dury. Du denkst, ich hätte mir einen ausgeklügelten Plan zurechtgelegt? … Tu mir einen Gefallen.«


  »Genau das mache ich doch schon die ganze Zeit, oder? … Dass ich dem Pärchen Ärger gemacht habe, war für Sie doch praktisch ein Geschenk des Himmels, oder nicht? Welches Interesse haben Sie dabei, Fitz? Besser, Sie spucken das jetzt aus, denn andernfalls werde ich Blut vergießen, und Sie wissen, dass ich das auch durchziehe.«


  Es war alles Theaterdonner, pure Improvisation. Fitz hatte Informationen für mich. Er wollte nur nicht, dass ich dachte, die bekäme ich komplett gratis. Ich hatte ihn jetzt genug bearbeitet. »Okay, schön, du hörst mir jetzt ganz scharf zu und vergisst nicht, dass ich dir nie irgendwas davon erzählt habe.« Er kam zu mir, nahm mir die Whiskyflasche aus der Hand und nahm selbst den letzten Schluck. »McAvoy steckt tief mit Rab unter einer Decke.«


  »Wie tief?«


  »So tief, wie’s nur geht, aber darum geht es hier gar nicht.«


  »Sondern?«


  »Richter Crawford.«


  Ich hatte nicht erwartet, diesen Namen in einem Atemzug mit Rab Hart und McAvoy zu hören. Das brachte meinen Denkprozess zum Stillstand. Ich schaltete erst mal auf Automatik. »Der Richter?«


  Fitz drehte sich zu mir um. Ich war nah genug, um die geplatzten Äderchen auf seinen geröteten Wangen zu sehen. »Ganz einfach, Crawford ist der zuständige Richter für Rab Harts Berufungsverfahren. Kapierst du nicht? Scheiße, Dury, checkst du das verdammt noch mal nicht?«


  Ich stand auf, ging ans andere Ende der Zelle. Mir blutete das Herz angesichts der Möglichkeiten. Ich konnte noch nicht ganz ausloten, was Fitz mir da erzählte. Meine Gedankengänge waren ordentlich festgefahren.


  »Scheiße, Mann, kapierst du das denn nicht?«, sagte Fitz wieder.


  Ich winkte ab. »Ich kapier’s ja. Ich kapier’s.«


  »Johnstone und McAvoy haben seit Monaten, ja seit Jahren Geld von Rab angenommen, aber das hier ist für sie ein völlig anderer Zahltag.«


  Meine Zigarette war inzwischen bis zum Filter runtergebrannt. Ein langes, geschwungenes Stück Asche fiel zu Boden. Ich ließ den Filter hinterherfallen. »Die nehmen mich in die Mangel, um Mark Crawford aus der Patsche zu helfen.«


  Fitz schlug die Handflächen auf seine kräftigen Oberschenkel und stand auf. Er stand vor mir in der engen Zelle. Ich sah ihn an und wusste nicht, wo mein klarer Verstand war. Ich fühlte mich verloren in einem Teil Wut, einem Teil Verbitterung, einem Teil irregeleitetem Hass … Er war als einziger zur Hand, also bekam er den ganzen Rotz ab.


  »Ich habe für dich getan, was ich tun konnte, Dury.«


  Aber er benutzte mich immer noch. »Alles, was Sie für mich getan haben, Fitz, hatte entweder den Zweck, McAvoy und Jonny-Boy den Rest zu geben, oder aber, mich davon abzuhalten auszupacken, wie Sie zu einigen Ihrer früheren Festnahmen gekommen sind, also spielen Sie mir hier jetzt nicht den großen Wohltäter. Sie sind ein Bulle, genau wie der ganze beschissene Rest von denen.«


  Er richtete sich auf, zog an den Gürtelschlaufen seiner Hose und knöpfte die Jacke zu. Sein Gesicht war knallrot, das Weiß seiner Augen glühte vor Wut. Er streckte die Hand aus, wollte das Päckchen Zigaretten zurück. »Dann komm, bringen wir’s hinter uns. Ich bin weg.«


  Als er zur Zellentür ging, drehte er sich abrupt um. »Eine Sache noch, Dury …«


  »Was?«


  »Damit sind wir quitt.«


  »Leck mich, Fitz.«


  »Keine Chance, Kumpel. Ich will, dass du es sagst.«


  Ich ging zu ihm. »Wir werden niemals quitt sein, Fitz … aber wenn Sie sich dann besser fühlen, ziehen wir einen Strich drunter.«


  Im Hinausgehen sagte er fast im Flüsterton: »Jetzt bist du hundertprozentig auf dich allein gestellt.«


  


  McAvoy ließ es früh losgehen.


  Das Licht flammte auf. Es musste sechs Uhr morgens sein.


  Er kam herein und schlug mit dem Handballen auf ein stählernes Tablett. »Raus aus den Federn und an die Arbeit, Schwanzlutscher«, brüllte er. Neigte sich dicht an mein Ohr und fügte hinzu: »Heute ist für dich der Jüngste Tag.« Herzhaftes Lachen. Brüllendes Gelächter. Gefolgt von dämonischem Kopf-in-den-Nacken-Legen.


  War ich komplett durch den Wind? Machte es mir nichts mehr aus? Ich konnte es nicht einschätzen.


  Schwang meine Beine von der Pritsche. Für manche zu langsam. Ein uniformierter Schläger packte mein Hemd, führte mich in den Vernehmungsraum.


  McAvoy setzte sich, schlug die Beine übereinander. Seine Socken stachen mir ins Auge – schwarz mit roten und grünen Schottenmusterrauten, die seitlich über die gesamte Länge zu verlaufen schienen. Das Haar hatte er offenbar sorgfältig in Form gegelt, aber mit noch so viel Kämmen war die größer werdende Glatze nicht zu verbergen.


  Als ich mich hinsetzte, zog McAvoy die Manschetten seines Hemds weit unter den Ärmeln seiner Jacke heraus. Die Manschetten, weiß wie der Kragen, waren mit schwarzen Onyx-Knöpfen geschlossen; goldene Pfeile zeigten von beiden auf mich. Ich hatte sie schon mal irgendwo gesehen, diese Pfeile … oh, ja – auf den alten Gefängnisuniformen.


  McAvoy spielte an den Manschettenknöpfen herum und lächelte dabei wie ein Autoverkäufer. »Da sind wir also alle wieder beisammen«, sagte er.


  »Die Gang ist komplett versammelt.« Ein Päckchen Kippen, John Player Specials, lag zwischen uns. Ich griff danach. Aus dem Nichts ließ der Schläger seine Hand herabkrachen und zerquetschte die Kippen unter seiner gigantischen Pranke. Ich sah ihn an. »Wir sind ein bisschen nervös, was?«


  McAvoy lachte. »Ach, Dury, du bringst mich noch um. Doch, das tust du wirklich.«


  Am liebsten hätte ich geantwortet: Nichts lieber als das. Fand dann aber, es würde irgendwie nicht so recht zur momentanen Stimmung passen, also begnügte ich mich mit: »Wissen Sie, Sie sind selbst auch voll zum Schießen!«


  Der Schläger zog sich zurück. McAvoy nahm das Päckchen Fluppen, entfernte das Zellophan, strich die zerdrückten Ecken glatt. Er öffnete das Päckchen, schnipste mit dem Finger unten dagegen, bis zwei, drei oben rauskamen. Bot mir eine an.


  Ich nahm das Angebot an. Steckte sie mir in den Mund. »Wie wär’s mit Feuer?«


  »Sicher doch, sicher.« Er lehnte sich zurück, wühlte in seiner Jackentasche, kramte ein silbernes Soft-Touch-Stabfeuerzeug heraus. Die Flamme schoss knapp drei Zentimeter hoch heraus.


  Das hier lief alles viel zu gut. Ich war beunruhigt. Was wohl beabsichtigt war, richtig? Ich versuchte mich zu konzentrieren. Erinnerte mich, dass ich das Recht auf meiner Seite hatte. Natürlich hatte ich was angestellt, viele Male sogar, aber nicht dieses Mal. Diesmal war ich voll im Recht. Es war verdammt viel mehr nötig, als mich mit einem windigen Motiv auf dem Tatort zu verorten, wenn man mich wegen Mordes in den Knast schicken wollte … Oder nicht?


  McAvoy beobachtete mich neugierig. Ließ mich die Fluppe zur Hälfte rauchen, dann machte er den Mund auf. »Du kommst viel herum, Dury.«


  »Sie meinen die Sache mit Gibby … Sie versuchen doch nicht etwa, mir das auch noch anzuhängen, oder?«


  Ein Lächeln. Ein ironisches Lächeln. Vielleicht. »Nein, ganz sicher nicht. Wir haben diesen kleinen, ä-hämm, Zwischenfall bereits aufgeklärt.«


  »Eine klare Sache, stimmt’s?«


  Ein Lachen. »Drücken wir’s mal so aus: Wir haben frühzeitig den richtigen Hinweis bekommen.«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


  McAvoy seufzte, war meiner bereits überdrüssig. Er beugte sich vor. »Deine Verwicklung in die Sache ist immer noch so was wie ein Rätsel, Dury, aber ich habe Größeres mit dir vor.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Ach, ist das wahr?«


  Keine eindeutige Reaktion. Er griff unter den Tisch, nahm einen Stoß Papiere aus seiner Aktentasche. Er mischte sie eine Weile durch. Druckste herum. Bohrte die Zungenspitze in die Innenseite seiner Wange. »Also, nun aber. Widmen wir uns anderen Dingen.«


  Er legte zwei Bogen Papier vor mich hin. Auf beiden Diagramme. Identische rote Linien, auf beiden Seiten markiert. McAvoy deutete auf die Blätter, fummelte wieder an seinen Manschettenknöpfen herum, vergewisserte sich, dass sie deutlich zu sehen waren. »Warum wirfst du nicht mal einen Blick darauf, Dury? Einen gründlichen Blick.«


  Ich nahm die Blätter in die Hand. Es waren die Auswertungen von Fingerabdrücken; offenbar stimmten beide eindeutig überein. »Okay, Sie haben hier zwei Diagramme, übereinstimmende Abdrücke für irgendwas«, sagte ich.


  McAvoy wirkte zufrieden. Viel zu zufrieden. Er lächelte, kicherte beinahe. Beugte sich weit vor. Er nahm einen silbernen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche, zeigte damit auf die Diagramme und sagte: »Nun, siehst du das hier … wo die beiden roten Linien ihren Scheitelpunkt haben?«


  Ich nickte.


  »Das ist eine eindeutige Übereinstimmung, einhundert Prozent – so was kann man nicht fälschen.«


  Ich zog an meiner Kippe.


  Er zeigte wieder mit dem Kuli. »Und hier … und hier … und hier … und hier.« Er zeigte weiter auf ähnliche Scheitelpunkte und Tiefpunkte auf den Diagrammen.


  Ich unterbrach ihn. »Sie haben sich verständlich gemacht.«


  »Habe ich? Habe ich das wirklich?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Er sah den Schläger an, lächelte. Der Schläger antwortete mit einem dreckigen Grinsen wie ein durch Inzucht gezeugter Bauernsohn, dem gerade anerkennend der Rücken getätschelt worden war, weil er sein erstes Schaf gefickt hatte. »Bist du ganz sicher, dass du verstehst, Dury? Ich meine, wirklich verstehst?«


  Ich drückte meine Fluppe aus. Beugte mich über meine Seite des Tischs, blies ihm den letzten Rest meines verqualmten Atems ins Gesicht und sagte: »Sie haben meinen Fingerabdruck vom Tatort des Mordes.«


  McAvoys Gesicht wechselte Form und Farbe. Seine Augenbrauen sackten nach unten. Er sagte nichts, lehnte sich zurück und wartete, dass ich etwas sagte.


  »Ich schätze mal, die haben Sie auf Mooseys Brieftasche gefunden«, sagte ich.


  McAvoy war sprachlos. Am liebsten hätte ich ihm das Maul gestopft. Er vergewisserte sich, dass das Band auch ja mitlief, während ich sprach. Ich fragte mich beiläufig, wie hoch wohl sein Puls war. Er war aufgedreht wie ein Formel-1-Pilot in den Boxen, der darauf brannte weiterzufahren.


  Ich zog es ganz cool durch – was hatte ich jetzt noch groß zu verlieren? »Ja, ich vermute, ich werde wohl meine Abdrücke zurückgelassen haben, als ich seine Brieftasche herauszog.«


  McAvoy konnte sich nicht länger zurückhalten. »Sie haben dem Opfer die Brieftasche abgenommen?«


  »Ja …«


  »Dann geben Sie also zu, zum Zeitpunkt des Todes am Tatort gewesen zu sein?« Er schnappte sich seine Unterlagen. »Sie sagen uns, Sie waren am 15. Mai am Tatort auf dem Corstorphine Hill und haben Thomas Fultons Brieftasche entwendet …«


  »Ich habe euch angerufen, falls Sie sich bitte daran erinnern würden.«


  McAvoy nickte schnell. »Ja … Sie geben also zu, am Tatort des Mordes gewesen zu sein, und wir können beweisen, dass Sie dort waren. Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Leiche. Wonach haben Sie in seiner Brieftasche gesucht? Geld?«


  Ich spürte, wie sich mein Mund zu einer kleinen Öffnung zusammenzog. »Scheiße, nein.«


  »Sie haben nicht nach noch mehr Geld gesucht … weil Sie wussten, dass Fulton reichlich bei sich hatte?«


  »Welches Geld? Dass er Geld bei sich hatte, habe ich hier zum ersten Mal gehört.«


  McAvoy strich sich mit der Hand durchs Haar. »Woher kannten Sie ihn?«, fragte er.


  »Ich kannte ihn nicht.«


  Er sah auf und warf mir einen scharfen Blick zu, widmete sich dann wieder seinen Unterlagen und holte mehrere Fotos hervor. Es waren Aufnahmen von mir im Gespräch mit Mooseys Frau, mit Sid in dessen Haus und schließlich mit Rab Hart im Saughton Prison. »Sie sind einer von Fultons bekannten Partnern. Aus welchem anderen Grund sollte man Sie in Gesellschaft dieser Leute sehen?«


  Ich klopfte auf den Tisch. »McAvoy, meine nächste Antwort könnte Sie verwirren … Ich habe etwas getan, was unter der Bezeichnung Detektivarbeit bekannt ist.«


  Das saß. Er legte seinen Kuli hin. Mit einem Mal schien er sich zu erinnern, dass er hier war, um meinen Arsch an die Fahnenstange zu nageln. Er hatte den Faden verloren. »Genau, Dury, warum haben Sie ihn umgebracht?«


  Ich lachte ihm ins Gesicht. »Sie denken, ich hätte ihn umgebracht? Dann sind Sie ja noch dümmer, als Sie aussehen.«


  Er schob einen Finger unter seinen Kragen und öffnete den obersten Knopf. »Hören Sie doch auf mit Ihren Fisimatenten. Wir können Sie ganz klar dem Tatort zuordnen, das Opfer war um fünfzigtausend Pfund ärmer, nachdem Sie weg waren, und grob gerechnet ist das zufällig der Betrag, den Sie für das Pub in den Miesen stehen. Ich denke, damit habe ich ausreichend Grund zu sagen, dass wir Ihnen den Mord nachweisen können.«


  Ich nahm die Zigaretten vom Tisch. Sein Feuerzeug lag noch auf dem Päckchen.


  »Was Sie haben, McAvoy, ist keine Ahnung.«


  »Was?«


  »Ich habe Moosey nicht ermordet – ich habe seine Leiche zufällig gefunden. Er war schon ausgeweidet, bevor ich zu ihm kam.«


  »Oh, ich verstehe, Sie waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort?«


  »So in der Richtung, ja.«


  »Und das können Sie auch beweisen, ja?«


  »Ich kann es sogar noch einen Tacken besser … Ich kann Ihnen den wahren Mörder liefern.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Und der wäre, bitte schön?«


  Ich stieß Rauch aus. »Nun, würden Sie und Jonny Johnstone nicht eine nette Scheibe von Rab Harts Aktivitäten in die eigene Tasche stecken, dann hätten Sie ihn längst hier.«


  Irgendjemand hatte offenbar mitgehört, wenn man danach ging, wie die Tür aufgerissen wurde und Jonny-Boy hereinmarschiert kam. »Ich warne dich, Dury, was deine Anschuldigungen betrifft!« Wie sagt man so schön? Er kochte vor Wut.


  McAvoy bekam große Augen, als J.J. hereinkam. Er reckte die Schultern. Einen Moment lang dachte ich, er würde etwas sagen, doch stattdessen kratzte er sich nur am Ohr. Er erhob sich und kam auf meine Seite des Tischs. »Du befindest dich in einer Welt, die aus nichts als Scheiße besteht, Dury.«


  Ich drehte mich auf meinem Stuhl. »Und? Was gibt’s sonst noch Neues?«


  »Neu ist, dass ich Sie jetzt wegen Mordes an Tam Fulton verhafte.«


  


  Ich hörte die Worte, aber sie sickerten die ersten paar Sekunden nicht ein.


  »Sie machen was? … Ist das Ihr Ernst?«


  »O ja«, antwortete McAvoy. Wieder mischte er seine Unterlagen durch, kam mir mit der Sie-müssen-nichts-sagen-Nummer.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf. Der uniformierte Schläger trat vor, aber ich stieß seinen Arm zur Seite und machte jeder Idee, dass ich mir diese Scheiße gefallen ließe, sofort ein Ende. »Jetzt sieh mal einer an, McAvoy … Ich habe Ihr Spiel durchschaut. Sie hängen mir was an, damit der Sohn von Richter Crawford aus dem Schneider ist.«


  Lachen von Jonny und McAvoy.


  »Ganz schön witzig, was? Nicht ganz so witzig ist, dass Crawford den Vorsitz bei Rab Harts Berufung hat, oder? Was glaubt ihr denn, was die Gerichte sagen werden, wenn ich das alles hochgehen lasse?«


  Mehr Gelächter. Das Tonband war inzwischen ausgeschaltet.


  »Dury, was glaubst du eigentlich, wer einem gescheiterten alten Säufer wie dir zuhören wird? Du bist erledigt. Ich werde dich einlochen, und damit ist die Geschichte zu Ende.«


  Jonny machte mit. »Gewöhn dich schon mal an die Vorstellung, Dury. So zornig zu sein, wird gar nicht gut sein für deine seelische Gesundheit, wenn du im Knast sitzt und ich in meinem gemütlichen Haus, wo ich jede einzelne Nacht der Woche deine Ex vögle.«


  Ich stürzte mich auf ihn. Meine Faust legte den halben Weg zu ihrem Ziel zurück, bevor der uniformierte Schläger eingriff und mich um den Hals packte.


  McAvoy verpasste Jonny eine Ohrfeige. Er lachte immer noch, als sein Handy losging. Seine Miene änderte sich jedoch sehr schnell, nachdem er den Anruf angenommen hatte. »Moment, ganz langsam … Was zum Teufel meinen Sie damit, die Dienstaufsicht ist auf dem Weg hierher?«


  Das dreckige Grinsen verschwand plötzlich aus Jonnys Visage. »Wer ist das?«


  McAvoy brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen, hörte dem Anrufer konzentriert zu. »Wer hat denen das gesagt? Woher haben sie das Geld?« Als er die Antworten bekam, erstarrte McAvoys Gesicht – sein Unterkiefer schien zu brechen, als er die Zähne aufeinanderbiss –, dann drehte er sich zu Jonny um und warf das Handy auf ihn. »Du beschissener dämlicher Drecksack!« Er stürmte auf ihn los und brüllte: »Du verfluchtes blödes Arschloch!«


  Jonny wich zurück, bekam einen Schlag aufs Maul. Es genügte, um ihn zu Boden zu strecken. McAvoy bearbeitete ihn weiter mit den Fäusten. »Du Arschloch, du Dreckskerl … du hast es gottverdammt angenommen, stimmt’s?«


  »Was? Was denn?« Jonny rutschte über den Boden. Die Hose seines Boss-Anzugs wurde schwer zerknittert.


  Der Schläger, der mich festhielt, blickte nicht mehr durch und lockerte seinen Griff. Er ließ mich ganz los, damit er zur Tür gehen und nach Unterstützung rufen konnte.


  McAvoy kam richtig in Fahrt. Er hatte Jonny inzwischen am Hals gepackt, würgte ihn auf dem Boden. »Du hast dir gedacht, fünfzig Riesen sind einfach zu viel Kohle, um sie sausenzulassen, also hast du mich beschissen und dir alles unter den Nagel gerissen!«


  Jonnys Gesicht lief rot an. Er ruderte wie wild mit den Armen, als er versuchte, an McAvoy heranzukommen, hatte aber keine Chance. McAvoy war auf Touren wie zehn Mann und bereit zu töten. »Ich werde dich gottverdammt schlimmer aufs Kreuz legen, als du dir je erträumt hast, mich aufs Kreuz zu legen.«


  Ich war drauf und dran, mich wieder zu setzen und darauf zu warten, dass McAvoy ihn fertigmachte, als ein gutes Dutzend Uniformierte angestürmt kam und die zwei trennte. Die Tür wurde offengelassen, und ich dachte darüber nach hinauszuschlüpfen, solange die Gelegenheit günstig war, doch als ich mich näher heranschob, wurde ich durchschaut.


  »Setz dich gottverdammt, du gehst hier nirgendwohin«, brüllte mich ein Uniformierter an.


  Ich tat, wie mir gesagt wurde. Die wilde Meute ging.


  Der Verhörraum wirkte erheblich ruhiger.


  Ich war wieder allein.


  Sie ließen mich noch einige weitere Stunden schwitzen. Ich stellte mir lange Reihen Drinks vor, die sich über die gesamte Länge einer Theke zogen und mir zuwinkten. Flaschen, Fässer, Lagerhäuser würden nicht genügen. Ich verzehrte mich förmlich nach dem Vergessen, das damit einherging.


  Ich stellte mir vor, wie ich in den Regen hinausging und eine Bar nach der anderen abklapperte. Ich machte mir nicht mal die Mühe, mein Haupt zu bedecken. Ich wollte durchtränkt werden, durch und durch nass. Während ich auf und ab schritt, fütterte meine Phantasie die Halluzinationen. Um mich herum waren Menschen, die an mir vorbeihasteten, aber keiner konnte mich berühren. Da, wo ich war, gab es nur Platz für einen. Hatte ich ein solches Leben vor mir? Immer auf und ab gehen. In einer leeren Wohnung auf und ab gehen und allein Musik hören. Angst haben vor der Zukunft, allein. Tiefgefrorene Mahlzeiten essen, Speisen zum Mitnehmen, alles allein. Und das Schlimmste: fernsehen, Menschen sehen, die sich vor meinen Augen amüsierten und mich verhöhnten. Mein Gott, Komödien im Fernsehen, wie könnte ich mir so was ansehen? Sich eine Komödie ansehen, lachen, aus sich herausgehen und dann das eigene Lachen hören und wissen, es gab niemanden, mit dem man es teilen konnte. Würde es je anders sein?


  Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht.


  Ein Bulle brüllte: »Raus.«


  »War’s das?«


  Fette Finger packten mein Hemd. Ein Ruck. »Beweg deinen verschissenen Arsch.«


  Auf dem Flur erblickte ich ein vertrautes Gesicht, der Mann schüttelte Fitz the Crime die Hand. Richter Crawford hatte seine Hand auf der Schulter seines Sohns, als er ihn aus dem Verhörraum führte. Der Junge sah angespannt aus, nervös. Ich wusste, Fitz würde schon sehr bald eine weitere Festnahme auf seinem Konto verbuchen, vielleicht auch mehr als eine.


  Ich brummte vor mich hin. »Nett.«


  Ich spürte einen Stoß in den Rücken.


  »Los, beweg dich.«


  Ich drehte mich zu dem Schläger um. Als er mich Richtung diensthabendem Beamten schob, schaffte ich es, die Brust vorzurecken und den Kopf zu heben. Auf dem Weg den Flur hinunter kam ich am Richter und seinem Sohn vorüber. Der Junge hatte den Kopf gesenkt, schaute zu Boden. Zuerst erkannte der Vater mein Gesicht nicht. Als er es dann aber tat, folgte er dem Beispiel seines Sohns und senkte die Augen.


  Ich bekundete mein Missfallen mit einem deutlichen dz-dz, schüttelte den Kopf und schob mich ganz nahe an Fitz heran. »Die Kinder heutzutage …«


  Fitz funkelte den Schläger finster an und brüllte: »Schafft mir gottverdammt den Kerl aus den Augen.«


  Ich nahm keine Notiz von dem Bullen hinter dem Schalter in der Wache. Er händigte mir Schnürsenkel, Gürtel, Feuerzeug und Brieftasche aus. »Damit du dich so richtig volllaufen lassen kannst?«


  Ich runzelte die Stirn. »Was ist los mit euch Leuten? Steht der Spruch in eurem Handbuch?«


  Draußen herrschte Sturm. Regen peitschte auf das Plastikvordach des Eingangs. Ich stellte den Kragen auf, steckte mir eine Kippe an.


  Als ich mich in Bewegung setzte, sah ich Debs auf dem Fahrersitz eines nagelneuen Audi den Kopf einziehen. Sie hatte mich entdeckt, das sah ich genau, aber sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?


  Ich überquerte die Straße und klopfte an die Tür.


  Sie ließ die Scheibe herunter.


  »Debs, du hier?«


  Sie wirkte aufgewühlt, sah an mir vorbei. »Ich, also …«


  »Sag mir, dass du nicht … Wessen Auto ist das?«


  Sie seufzte, einmal, zweimal, dann: »Es gehört Jonny. Er hat es gerade gekauft.«


  »Ach, Scheiße, Debs …«


  Sie drehte sich auf dem Sitz zu mir. Es regnete hinein; sie musste die Hand über die Augen halten. »Gus, es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Wie konntest du dich nur auf diesen Kerl einlassen?« Ich warf meine Zigarette fort. »Deborah, ich hätte dir mehr Verstand zugeschrieben.«


  Sie schüttelte den Kopf, zog den Schlüssel aus der Zündung, öffnete die Tür und stieg aus. »Gus, ich warte hier jetzt schon seit Stunden.«


  »Vergeude nicht deine Zeit. Jonny-Boy haben sie jetzt am Wickel.«


  Debs sah verwirrt aus. »Du weißt es nicht, Gus, oder?«


  »Was weiß ich nicht?«


  Sie schlug mit der offenen Hand auf die Tür. »Gus, ich, ich …«


  »Was ist los, Debs, willst du im Knast heiraten?«


  Sie kam in Fahrt. »Halt gottverdammt mal deinen Mund, und hör mir zu … Ich habe ihn verpfiffen.«


  Ich starrte sie mit großen Augen an. »Du hast was?«


  Debs stieß mir den Autoschlüssel in die Brust, brüllte weiter. »Weißt du, Gus, es dreht sich nicht immer alles einzig und allein um dich und deinen kindischen Wunsch, allen anderen ständig eine Nasenlänge voraus zu sein. Ich habe ausnahmsweise mal das Richtige getan. Ich habe das Geld gefunden, Gus. Jonny hatte eine Einkaufstasche voller gebrauchter Zehner ganz weit hinten in den Kleiderschrank geschoben …«


  Ich trat gegen einen Autoreifen. »Du warst das … von wegen Dienstaufsicht und so weiter, das alles geht auf deine Kappe?«


  Sie wurde ruhiger und nickte. »Ich habe Fitz angerufen.«


  Ich sah zurück zum Revier.


  Ich wusste, dass ich jetzt eigentlich lächeln sollte, sogar lachen, aber ich spürte, wie sich eine Wolke presbyterianischer Gedrücktheit breitmachte. Ich hörte den alten jiddischen Sinnspruch: Mann tracht, un Gott lacht, oder moderner: Der Mensch denkt, und Gott lenkt. Irgendwo in meinem Hinterkopf war ich, während ich Debs beobachtete, überzeugt, dass es nur einen Grund gab, warum sie es getan hatte, aber ich musste sie fragen. »Warum?«


  Regen und Wind peitschten auf uns ein, als sie antwortete. Der Sturm wurde schlimmer. »Wegen dir.«


  Ich schloss meine Arme um sie. Sie lächelte, schmiegte sich an mich. Wieder spürte ich den Autoschlüssel auf meiner Brust. Ich nahm ihn ihr ab. »Den wirst du nicht mehr brauchen.« Ich zog den Schlüssel über die Seite von Jonnys neuem Wagen, dann ließ ich ihn in einen Gulli fallen.


  »Gus, das ist beschissen.«


  »Ich weiß.«


  Sie lachte, und wir stapften in den Regen hinein. Gemeinsam.


  Als wir schließlich das Wall erreichten, waren wir klitschnass, durchweicht wie Hafenratten. Aber es schien keinem von uns etwas auszumachen.


  Mac hatte Usual auf einen Barhocker gestellt. Der Hund stürzte sich auf mich, als er mich sah.


  »Sitz, Junge, sitz!«


  »Da freut sich aber jemand, dich zu sehen.«


  Ich zog meine Jacke aus, nahm ein Barhandtuch, um meine Haare zu trocknen, reichte Debs ebenfalls eines.


  Ich deutete auf den Guinness-Zapfhahn. Mac verstand und begann einzuschenken. Mein Handy war tot, musste aufgeladen werden. Ich steckte es an und setzte mich an die Theke. Usual kam sofort und kratzte an meinen Beinen.


  »Sitz, Junge. Später, versprochen, gehen wir in den Park.«


  »Oh, sag so was nicht«, sagte Mac.


  »Was soll ich nicht sagen?«


  »Dieses Wort.« Er buchstabierte es ganz langsam. »P-a-r-k … Das kennt er nämlich inzwischen. Kluge Tiere, diese Hunde, lernen ständig irgendwas. Wie Kinder.«


  Ich sah, dass Debs mich ansah. Sie nahm meine Hand, drückte sie.


  Ich rubbelte das Ohr des Hundes, tätschelte ihm den Kopf. Während ich das tat, spürte ich, wie sich plötzlich eine Kälte über mich legte. So wie man sagt, da ist jemand gerade über dein Grab gegangen.


  Mac stellte mein Glas vor mich hin, deutete dann mit einem Kopfnicken nach hinten. Ich drehte mich um und sah Katrina Crawford hinter mir stehen. Sie sah aus wie eine Frau, die erst kürzlich einen schweren Schock erlitten hatte. Sie hatte Löcher in ihren Strümpfen, beide Knie waren zerkratzt. Schwarzes Mascara war unter ihren Augen verschmiert.


  Ich stand auf. Mir fehlten die Worte.


  


  Katrina Crawford richtete einen abgebrochenen Fingernagel auf mich. »Sie haben ja keine Ahnung, was Sie getan haben …«


  Debs stand auf. »Wer ist das?«


  Ich winkte ab. »Schon okay. Katrina, möchten Sie sich nicht setzen?« Ich ging zu ihr. Ihr Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet, ihre Augen hatten einen versonnenen Ausdruck. »Kommen Sie, setzen wir uns ins Nebenzimmer.« Die arme Frau war völlig fertig. Es zerriss mir das Herz, wenn ich daran dachte, was sie bereits wegen der kleinen Chrissy durchgemacht hatte, und jetzt würde ihr einziger Sohn hinter Gitter wandern. Ich rief Mac zu: »Bring ihr einen Brandy.«


  Den ganzen Weg ins Hinterzimmer schüttelte sie den Kopf, wieder und wieder. Ihre Lippe zitterte, als wir uns setzten. Ich sah, wie sie die Stuhllehne umklammerte. »Sie verstehen das nicht.«


  Ich nahm meine Zigaretten heraus und steckte mir eine an. Ich bot ihr auch eine an, aber sie starrte das Päckchen an, als wäre es ein fremdartiges Artefakt. Sie war in schwarze, tiefschwarze Gedanken versunken. Ich fragte mich, würde ich oder sonst jemand zu ihr durchdringen?


  Mac brachte den Brandy, den sie in einem fast schon verzweifelten Zug hinunterstürzte. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, ein paar klebten an ihren feuchten Lippen, doch das schien sie gar nicht zu bemerken. Ich sah, wie sie das leere Glas so fest umklammert hielt, dass ich schon meinte, es würde in ihrer Hand zersplittern. Ich nahm es ihr ab, stellte es auf den Tisch. Einen langen Augenblick herrschte ein bedrückendes Schweigen zwischen uns, dann hob sie die Augen und begann langsam zu sprechen. »Sie verstehen das nicht.«


  Ich sprach mit gedämpfter Stimme. »Dann erklären Sie es mir, Katrina.«


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie zeigte eine gewisse Belustigung beim Klang ihres Namens. »Die bin ich nicht mehr.«


  »Tut mir leid, ich verstehe nicht …«


  Ihr Lächeln verblasste, als sie den Blick zur Decke hob. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, sie zu sein …«


  Ich wusste, sie befand sich an einem Ort, an dem absoluter Schmerz herrschte. Ich war selbst schon mehrere Male dort gewesen, aber irgendetwas an ihr sagte mir, dass ich noch nie so weit gegangen war. Ich beobachtete sie durch den aufsteigenden Zigarettenrauch. Ihr Kontakt mit der Realität schien mindestens so hauchzart zu sein wie die grauen Fahnen, die um uns herumtrieben. Sie schien meinen Blick zu spüren, wie ich sie anstarrte, drehte sich zu mir und schaute mich an. »Ich erinnere mich an die merkwürdigsten Dinge … die merkwürdigsten Dinge.«


  Ich nickte, spürte, dass sie sich dadurch animiert fühlte fortzufahren.


  »Als Chrissy gerade drei geworden war, haben wir ihr ein kleines Dreirad geschenkt. Es hatte eine Klingel, die aussah wie ein Marienkäfer. Sie hat dieses kleine Dreirad geliebt. Das Klingeln folgte uns überallhin. Über Wochen hörten wir dieses Klingeln überall im Haus …« Sie senkte den Blick auf den Tisch, verknotete ihre Finger ineinander. »Wir hatten schon überlegt, sie abzuklemmen …« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Was würde ich drum geben, diese Klingel wieder hören zu können.«


  Sie hob die Hände vom Tisch, umklammerte wieder die Stuhllehnen. Ihre Knöchel zeichneten sich weiß ab. Aber immer noch kein Flackern in diesen Augen. Ihr Blick war fest. Sie war verloren in Gedanken und Tagträumen, nicht wirklich bei uns. Ich hatte keine Worte, die sie trösten konnten. »Gibt es jemanden, den ich anrufen könnte?«


  »Nein!« Sie reagierte schroff und empört, umklammerte den Stuhl noch fester. »Es gibt niemanden!«


  Ich spürte, wie mir das Herz vereiste bei dem Anblick vor mir; die Frau war völlig fertig. Sie brauchte Hilfe, ärztliche Hilfe, wahrscheinlich ein Beruhigungsmittel. Ich war für die Aufgabe, sie zu trösten, nicht geeignet. »Ich denke gerade, Sie wissen schon –«


  Sie fiel mir ins Wort, beugte sich abrupt vor. »Mr. Dury, ich muss Ihnen sagen –«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, brachte nur ein genuscheltes »Was denn?« heraus.


  »Wegen Mark.«


  »Hören Sie, Sie sind dafür nicht verantwortlich.«


  Sie ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken, fing an zu weinen. Es waren tiefe, gequälte Schluchzer aus einem Teil von ihr, den jemand anderer niemals kennenlernen wollte. Ich sah das Zittern ihrer Schultern und legte eine Hand auf ihren Arm. »Kommen Sie.«


  Sie vergrub den Kopf in den Händen. »Ich konnte nicht noch ein Kind verlieren.« Sie versteifte sich. Ich zog meinen Arm zurück. »Ich wusste, dass er ihn töten würde«, sagte sie.


  »Katrina, das müssen Sie nicht tun.«


  »Ich wusste, als er anfing, sich dieser Gang anzuschließen, da wollte er Chrissy rächen.« Sie wandte sich mir zu, wirkte mit einem Mal sehr lebendig, ergriff meine Hände. »Mr. Dury, ich konnte nicht noch ein Kind verlieren, verstehen Sie das nicht?«


  Ich verstand.


  Sie entzog mir eine Hand, steckte sie in ihre Jackentasche und zog eine lange, blutverschmierte, gezackte Klinge daraus hervor. Das Messer war beschädigt.


  »Die Spitze ist in ihm abgebrochen«, sagte sie. »Aber man wird die Teile zuordnen können, oder?«


  »Katrina, ist dies, was ich denke? Ich meine, wollen Sie mir damit sagen, dass …«


  »Ich habe Fulton getötet … Ich musste es tun. Ich konnte nicht noch ein Kind verlieren.«


  Sie legte das Messer auf den Tisch. Ich legte ein Barhandtuch darüber, wickelte es ein.


  »Ich bin Fulton wochenlang gefolgt. Ich wusste, dass Mark ihn töten wollte. Ich bin seine Mutter, ich konnte es sehen, er veränderte sich … Als wäre sein gesamtes Leben vorüber.« Sie sprach jetzt so geradeheraus, so nüchtern und sachlich, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass sie dieses Geständnis vor mir ablegte. Zum ersten Mal, seit sie durch die Tür des Wall getreten war, wirkte sie ruhig, gefasst. Sie wusste sehr genau, was sie tat, vielleicht hatte sie das die ganze Zeit über gewusst. Sie fuhr fort. »Ich habe Fulton mit diesen Trotteln, diesen kleinen Dreckskerlen beobachtet … und mit Mark. Ich habe sie wochenlang beobachtet. Ich wusste, Mark wartete nur den richtigen Augenblick ab, wartete auf den passenden Moment, an dem er Fulton allein hatte, und dann würde er …« Katrina ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Sie begann sich auf dem Stuhl vor und zurück zu wiegen. »Ich bin Fulton auf den Hügel gefolgt.« Sie unterbrach sich wieder.


  Ich soufflierte. »An dem Abend, als er getötet wurde?«


  Sie sah mich nicht an, starrte einfach in die Ferne. »Ja. Zu Hause hatte ich zufällig gehört, wie Mark telefonierte. Er sagte, er werde dorthin fahren. Ich geriet in Panik, weil ich wusste, wozu er mittlerweile fähig war … Diese Veränderung in ihm, Mr. Dury, er war nicht mehr er selbst … Ich nahm das Messer, und ich fuhr schnell. Ich war vor ihm dort …« Jäh kehrte sie in die Realität zurück, sah mich an. »Ich konnte nicht noch ein Kind verlieren, das müssen Sie verstehen.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Fulton trug diese kleinen weißen Ohrstöpsel, er hörte mich nicht, bis ich ihn einholte. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich konnte an nichts anderes denken, als dass Mark unterwegs war, und an Chrissy … Fulton hatte Chrissy getötet, er hatte meine entzückende kleine Tochter ermordet. Als er sich umdrehte, bohrte sich das Messer sauber in seine Seite. Es war leichter, als ich es mir vorgestellt hatte.« Sie sprach jetzt schnell, unterstrich ihren Bericht mit heftigen Armbewegungen. »Er war kein sehr großer Mann. Ich war größer. Er hatte die Hände gehoben, aber das Messer schnitt sauber durch die Handflächen. Er stürzte hintenüber, ich glaube, da muss er bereits tot gewesen sein, aber ich ließ mich auf ihn fallen. Ich konnte nicht aufhören. Ich war wie von Sinnen, in einem Rausch. Pure, blanke Wut … Noch nie zuvor hatte ich eine solche Stärke in mir empfunden. Ich machte weiter, als er schon längst tot war … Er hatte Chrissy getötet, auf gar keinen Fall würde er mir auch noch Mark wegnehmen.«


  Ich merkte, dass ich nickte, aber Worte wollten mir keine kommen.


  Sie fuhr fort, lieferte mir die komplette Geschichte in all ihren blutigen Einzelheiten. »Das Messer verklemmte sich, die Klinge brach in seinen Rippen ab, ich musste es nach oben reißen, um es aus seiner Brust zu bekommen … Die Spitze wird also da drinstecken, oder?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Sie machte noch eine Weile weiter. Ich schaltete ab. Als sie fertig war, fragte ich: »Hat Mark irgendwas davon mitbekommen?«


  »Nein.« Sie wirkte erleichtert, nachdem sie jetzt alles erzählt hatte. »Nein, er war ja noch nicht einmal da, als ich wieder ging … Ich deckte die Leiche eilig mit ein paar Zweigen zu, dann fuhr ich nach Hause, um mich zu waschen.«


  Sie wirkte jetzt sehr kalt. »Und Ihr Mann?«


  »Nein, niemals … aber …«


  »Ja? Was?«


  Katrina ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken, wurde wieder kleinlaut. »Er hat mir erzählt … er hat mir anvertraut … dass er glaubte, unser Sohn …«


  »Ihr Mann hat Ihren Sohn verdächtigt?«


  Ein Nicken. Aber keine weiteren Worte.


  Als ich aufstand, glitten Katrina Crawfords Augen zurück in die Realität, nur für einen Moment, aber lange genug. »Sie müssen denen sagen, dass sie alles völlig falsch verstanden haben«, sagte sie.


  Ich nickte. Ich zitterte jetzt.


  Ich kehrte in die Kneipe zurück. Tiefe Stille. Ich beendete das ehrfürchtige Schweigen. »Geh, setz dich zu ihr.«


  Debs warf mir einen kurzen Blick zu, stellte keine Fragen.


  »Gib mir das Telefon, Mac.«


  Ich wählte.


  Mein Herz schlug so heftig, dass ich kaum sprechen konnte, brachte aber heraus: »Polizei.«


  Eine Pause.


  »Ich möchte mit Fitzsimmons sprechen.«


  Er antwortete nach dem dritten Klingeln. »Dury hier … Ich mache es kurz. Sie haben den falschen Mann. Es war Katrina Crawford … Die Mutter hat ihn getötet.«


  »Was?«


  »Sie ist im Wall. Ich denke, Sie sollten sie jetzt holen kommen.«


  Ich gab Mac das Telefon zurück. Meine Hand zitterte viel zu sehr, um den Hörer auf die Gabel zu legen.


  Als ich mich an die Theke setzte, war mein Guinness genau richtig geworden.


  Ich hob das Glas. Tropfen glitzerten wie Tau außen am Glas. Der erste Schluck schmeckte wie mein persönliches Eiskalt in Alexandrien. Hatte ich schon einmal länger auf ein Glas gewartet? Ich genoss jeden einzelnen Tropfen.


  Mac stand schweigend da und war klug genug, keine Fragen zu stellen.


  Ich orderte ein zweites Glas. Während ich das tat, kam Hod herein. Er hatte keinen Bart mehr, aber ich verkniff mir einen entsprechenden Kommentar.


  »Sie gehört dir«, sagte ich.


  »Was?«


  »Der Laden hier … die Kneipe.« Mir brannten immer noch die Augen. Ich konnte sie spüren, sah, wie sich ihr Lodern in Hods Augen spiegelte. Er sagte nichts.


  Mac stellte drei Schnapsgläser vor uns hin, füllte sie aus einer Flasche Talisker. Er brachte keinen Toast aus.


  Hod war der erste, der etwas sagte. »Gus, ich habe nachgedacht …«


  »Oh, ja.«


  »Wenn du das alles aufschreibst, könntest du echtes Geld damit machen.«


  »Und?«


  »Es könnte deine Rettung sein.«


  Ich war enttäuscht. »Das hast du dir gedacht?«


  »Habe ich, ja.«


  Ich stand auf, schob meinen Stuhl zurück, machte dem Hund ein Zeichen. Ich sah, dass Debs der schluchzenden Katrina auf den Rücken klopfte. »Weißt du, was ich mir gedacht habe?«


  »Was?«


  »Ich habe andere Pläne.«


  Hod drehte sich um, als ich zum Hinterzimmer ging. »Das ist nicht dein Ernst …«


  »Doch. Absolut.«


  Über den Autor
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